
Todeskuss  im  Treibhaus:
Richard Wagners „Tristan und
Isolde“ an der Oper Bonn
geschrieben von Werner Häußner | 30. April 2013
Dass Vera Nemirova eine faszinierende Erzählerin ist, wissen
wir  spätestens,  seit  sie  mit  dem  Frankfurter  „Ring  des
Nibelungen“  einen  der  bedeutenden  Beiträge  zum  Wagner-Jahr
2013 leistete.

Robert  Gambill  (Tristan),
Dara  Hobbs  (Isolde).  Foto:
Thilo Beu

Die Regisseurin braucht keinen dekonstruktiven Überbau, keine
umständliche Symbolik, keine privatmythologische Verrätselung,
um einem Stück Belang zu geben. Sie erzählt intensiv und klug
eine Geschichte. So hat sie es auch in ihrem – 2007 sehr
umstrittenen – Frankfurter „Tannhäuser“ gehalten: Das virtuos
herausgearbeitete Ergebnis ihrer ersten Regiearbeit mit Wagner
wird ab 19. Oktober 2013 wieder zu erleben sein.

Jetzt  hat  sich  Vera  Nemirova  dem  Schlüsselwerk  des
Wagner’schen Theaterkosmos zugewandt: Mit Spannung erwartet,
ging jetzt „Tristan und Isolde“ über die Bühne der Oper Bonn.
Und wieder ist ein Triumph der Erzählerin zu vermelden: Selten
in  den  letzten  Jahren  wurde  Wagners  Bekenntnis  zur
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transzendierenden Liebes- und Todesmystik so unverstellt und
eindringlich  in  Bild  und  Aktion  gebracht  wie  in  dieser
Premiere. Sicher auch ein Verdienst der Raumgestaltung von
Klaus W. Noack und des Lichts von Max Karbe – aber eben auch
das Ergebnis der passionierten Regiekunst der Nemirova.

Klar, auch diese Regisseurin hat ihre Stilmittel, ihre immer
wiederkehrenden Codes: Das Brautkleid etwa, von dem Isolde im
ersten  Aufzug  die  aufgenähten  Blüten  abfetzt.  Im  zweiten
schreiben die Protagonisten Schlüsselworte des Dramas auf die
halbblinden, teils zerbrochenen Scheiben eines Glashauses: Du,
Ich,  Licht,  Tod,  Tag.  Später  beschriften  sie  gegenseitig
nackte  Haut.  Aber  solche  Chiffren  werden  nie  als  billige
Ersatzeffekte für fehlende Personenführung verwendet.

Nemirova inszeniert auch nicht naturalistisch: Es gibt kein
Liebespaar,  das  aufeinander  zufliegt,  sich  schmusend  und
küssend  in  der  „Nacht  der  Liebe“  ergeht.  Was  so  mancher
Wagnerianer  aus  scheinbarer  „Werktreue“  der  Bayreuther
Inszenierung  Christoph  Marthalers  bitter  ankreidete,  zieht
auch  Nemirova  konsequent  durch.  Tristan  und  Isolde  singen
zusammen  für  sich,  sehen  sich  selten  an.  Sie  bewegt  sich
innerhalb  des  gläsernen  Baus,  der  offensichtlich  auf  „Im
Treibhaus“ aus den Wesendonck-Liedern anspielt; er tastet sich
außen an den Scheiben entlang. Erst bei „Nie-Wieder-Erwachens
wahnlos hold bewusster Wunsch“ finden sich beide im Glashaus,
dem Ort der jenseitigen Liebesvision.

Held aus Cornwall, Maid aus Irland

Der Kuss ereignet sich schon im ersten Aufzug: Endlos lang
besiegelt er statt des äußerlichen Hilfsmittels des „Trankes“
die  Wandlung.  Ein  mythischer  Todeskuss,  gegeben  von  einer
rothaarigen Rätselfrau, die aus dem symbolistischen Bildkanon
eines Dante Gabriel Rosetti oder Edward Burne-Jones stammen
könnte. Wie Nemirova und ihr Bühnen- und Kostümbildner Klaus
W. Noack überhaupt die angelsächsische Sphäre des Stoffes – es
geht ja um einen Helden aus Cornwall, um eine Maid aus Irland



– in die Bildwelt integrieren: Das Glashaus, das die Drehbühne
füllt, ist den viktorianischen Gewächshäusern der Wagner-Zeit
abgeschaut; der Baum, auf dessen Zweige Isolde enthusiastisch
Zettel steckt, könnte ein Wünschebaum aus dem Feen-Aberglauben
sein, wie man ihn heute noch auf dem irischen Lande entdecken
kann.

Robert Gambill (Tristan) und
Mark  Morouse  (Kurwenal).
Foto:  Thilo  Beu

Im dritten Akt steht die verfallende Glas-Villa dann voll
exotischer  Gewächse:  ein  direktes  Bildzitat  aus  Mathilde
Wesendoncks Gedicht „Im Treibhaus“, das Wagner als Vorstudie
zum „Tristan“ vertont hatte. Wie die Heimat der Pflanzen, so
ist auch die Heimat Tristans – der zwischen den Blättern und
Stämmen im Bett liegt – „nicht hier“. Für die romantische
Sehnsucht nach dem ganz Anderen sind die klagenden „Kinder aus
fernen Zonen“ eine berührende Chiffre. Für den „Liebestod“
findet  Nemirova  ein  unspektakuläres,  konzentriertes  Bild:
Isolde  steht  in  einem  Regen  von  Papierblättern  –  Briefe,
literarische  Ergüsse,  Tagebuchnotizen?  –,  bevor  sie  sich
wendet  und  dem  Glashaus  zuschreitet:  Erfüllung  im  „Nicht
Hier“.

Mit ihren Protagonisten arbeitet Nemirova stets sehr intensiv.
Umso schmerzliches muss es für die Regisseurin gewesen sein,
dass ihre Isolde Dara Hobbs wegen eines Heuschnupfens nicht
singen  konnte  und  von  Sabine  Hogrefe  am  Bühnenrand  eine



„Leihstimme“  bekommen  musste.  Hobbs  agiert  mit  intensiver
Körpersprache und theatralischer Leidenschaft; man merkt der
Sängerin  an,  wie  schwer  ihr  der  Verzicht  auf  die  vokale
Expression fällt.

Sabine  Hogrefe,  die  1989  am  Aalto-Theater  in  Essen  in
Siegfried  Matthus‘  „Graf  Mirabeau“  als  Zeitungsjunge
debütierte, hat die Isolde bisher in Bremen, Hamburg, Nantes
und Angers gesungen und 2008 bis 2012 in Bayreuth gecovert. Ab
26. Mai ist sie als Brünnhilde in der „Walküre“ in Duisburg zu
hören.  Ungeachtet  aller  Probleme  aus  einem  kurzfristigen
Einspringen hört man von ihr einen durch Erfahrung gereiften,
auch des Lyrischen und der leisen Töne mächtigen, souveränen
Sopran.

Neue Sicht auf König Marke

Mit der Besetzung des Tristan durch Robert Gambill stand kein
ausgeprägter  Tenor-Held  auf  der  Bonner  Bühne.  Im  zweiten
Aufzug  möchte  man  als  Vorzug  werten,  wenn  eine  schlanke
Artikulation auf eine tragfähige Mezzavoce trifft; im dritten
allerdings  fehlen  Gambill  dann  Intensität,  Schlagkraft  und
vokales Fieber. Auch die Brangäne Daniela Denschlags – von der
Regie als besorgte ältliche Jungfer mit grauem Dutt gezeichnet
– hat eine zu lyrische Stimme, überfordert im exaltierten
Schrecken am Ende des ersten Aufzugs, zu sanft für die Rufe
aus  der  Ferne  im  zweiten.  Schade,  wenn  man  eine  solch
kultivierte Stimme ins Wagner-Fach drängt – ihre Alt-Arien in
einer Würzburger „Matthäus-Passion“ von 2005 blieben mit viel
eindrücklicher in Erinnerung.



Trias  des  Leidens  an  der
Welt:  Tristan  (Robert
Gambill),  König  Marke
(Martin  Tzonev),  Isolde
(Dara  Hobbs).  Foto.  Thilo
Beu

Für Martin Tzonev ist Marke eine Herausforderung, die er mit
substanzvollem,  aber  nicht  ausgeglichenem  Bass  bewältigt.
Wieder ist es eher die szenische Umsetzung der Figur, die
überzeugt. Nemirova bezieht den König ein in eine Trias des
Leidens an der Welt: „Die kein Himmel erlöst, warum mir diese
Hölle?“  hebt  seinen  Schmerz  weit  über  eine  beleidigte
Beklagung  seiner  Situation  hinaus.  Für  einige  Augenblicke
nehmen Tristan und Isolde den König in ihre Mitte, dann aber
wird das Paar seinen Weg ohne ihn gehen: „Wohin nun Tristan
scheidet, willst du, Isold‘, ihm folgen?“

Ansprechend  besetzt  sind  in  Bonn  auch  die  weniger
umfangreichen Rollen: Mark Morouse als prägnanter Kurwenal,
Giorgos  Kanaris  als  soldatisch  korrekter  Melot,  Johannes
Mertes  als  Hirt  und  Sven  Bakin  als  Steuermann.  Für  eine
musikalische Sternstunde sorgte Stefan Blunier am Pult des
Beethoven Orchesters Bonn. Der Chefdirigent zerriss zwar den
langsamen Beginn durch endlose Pausen, konnte dem Orchester
aber  den  „schmachtenden“  Klang  entlocken,  den  Wagner  mit
dieser  Anweisung  im  Sinn  gehabt  haben  mag.  Allmähliches
Steigern der Klangintensität, graduelle Verschiebungen in der
Mischung  der  Klänge,  flexible  Artikulation:  das  sind  die



technischen  Geheimnisse.  Das  Ergebnis  ist  eine  für  Bonner
Verhältnisse außergewöhnliche Spielkultur, ein runder, warmer
Gesamtklang, dem Blunier aber auch Feuer, Energie und Tempo
mitgeben kann.

Intendant  Klaus  Weise  kann  aus  Bonn  mit  einer  Produktion
scheiden, die der Leistungsfähigkeit des Hauses das schönste
Zeugnis ausstellt. Wie sein Nachfolger Bernhard Helmich aus
Chemnitz  bei  zurückgehenden  Mitteln  in  der  ehemaligen
Bundeshauptstadt – immerhin einer Kommune mit über 325.000
Einwohnern – die Qualität des Angebots sichern will, ist noch
sein  Geheimnis:  Der  Spielplan  2013/14  wird  im  Mai
veröffentlicht.  Sicher  ist  schon,  dass  die  Spielzeit  mit
Zeitgenössischem eröffnet wird: mit der Oper „Written On Skin“
(Auf  Haut  geschrieben)  von  George  Benjamin.  Erstmals  in
Deutschland  wird  sie  schon  am  23.  Juli  in  der
Uraufführungsinszenierung aus Aix en Provence von 2012 in der
Bayerischen Staatsoper München gespielt.

Ein  Monat  mit  den
Ruhrnachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Vor einigen Wochen habe ich mich an dieser Stelle von meinem
langjährigen Abo der „Westfälischen Rundschau“ verabschiedet,
weil diese Geisterzeitung keine eigene Redaktion mehr hat. Im
April, der sich nun dem Ende zuneigt, habe ich ein Monats-
Probeabo der Ruhrnachrichten (RN) bezogen. Ich werde es nicht
in einen regulären Bezug übergehen lassen. Und warum nicht?

Ohne ins Detail einzelner Beiträge gehen zu können, sei eine
Begründung gewagt. Vorab noch dies: Es geht hier nicht um
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Kollegenschelte, sondern um (Auswirkungen von) Strukturen.

Der  Dortmunder  Lokalteil  (der
seit Anfang Februar auch in der
„Rundschau“ zu finden ist) mag
angehen. Sie versuchen, „nah am
Leser“ zu sein, wie es so schön
heißt.  Freilich  bekommt  man
jetzt  über  Wochen  hinweg  den
Eindruck, dass dort die tägliche
Anspannung nachgelassen hat. Die

RN haben am Ort keine Tageszeitungs-Konkurrenz mehr, können
also hin und wieder die Zügel schleifen lassen.

In  dieser  Stadt  und  ihrem  Umland  muss  jetzt  jeder,  der
öffentlich wirken will, sich – noch mehr als vordem – mit den
Ruhr Nachrichten gut stellen. Im Gegenzug geht diese eher CDU-
geneigte Zeitung aber auch meist nicht allzu kritisch mit
jenen um, die das Sagen haben. Niemand, und hätte er noch so
ein edles Anliegen, kann ihnen mehr so kommen: „Wenn Sie es
nicht bringen, dann gehe ich eben zur Konkurrenz…“

Auch habe ich mir glaubhaft sagen lassen, dass einzelne RN-
Redakteure nun auf ziemlich hohem Ross sitzen, was etwa den
Umgang  mit  Veranstaltern  angeht.  In  einer  Quasi-
Monopolstellung glauben manche wohl, dass sie es sich halt
erlauben können.

Die eigentliche Schwäche der Ruhrnachrichten ist allerdings
der (über)regionale Haupt- oder Mantelteil. Es gibt Tage, da
stammen gefühlte oder auch gezählte 70 bis 80 Prozent der
Nachrichten und Berichte von den Agenturen dpa oder AFP. Das
heißt, sie werden eben nicht in Dortmund recherchiert und
geschrieben,  sondern  hier  nur  aufbereitet  und
zusammengestellt, gelegentlich auch kommentiert. So wirft sich
die offenbar unterbesetzte Mantelredaktion nicht gerade häufig
mit eigenen Schwerpunkten und Akzenten in die Bresche. Eine
Ausnahme  bildet  die  ansonsten  allenfalls  mittelprächtige
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Kulturseite. Hier wartet man überwiegend mit Eigenbeiträgen
auf.

Nach dem Kraut- und Rüben-Prinzip

Die Verteilung im Blatt scheint – beginnend mit einer oft
chaotisch  layouteten  Titelseite  –  vielfach  dem  Kraut-und-
Rüben-Prinzip  zu  folgen.  Man  hat  es  versäumt,  das
Erscheinungsbild  behutsam  zu  modernisieren  und  zu  ordnen.
Jetzt verspürt man wohl erst recht keinen Druck mehr, dies
kostspielig nachzuholen.

Bei  den  Aufmachern  auf  der
Titelseite  ist  die  Redaktion
zuweilen nicht allzu wählerisch.
Tiefpunkt in den letzten Wochen
war in der Ausgabe vom 9. April
ein  lieblos
zusammengeschusterter,  höchst
redundanter  Textaufmacher  übers
Wetter  („Jetzt  kommt  der

Frühling“), in dem gleich mehrfach zeilenschinderisch betont
wurde,  dass  Regen  der  Preis  für  höhere  Temperaturen  sein
werde.  Zeitungen,  die  etwas  auf  sich  halten,  fangen  ein
solches  Thema  vorne  lieber  mit  einem  guten  Bild  auf  und
bringen  einen  etwaigen  längeren  Text  im  Inneren.  Weiteres
Beispiel ähnlichen Kalibers: Am 17. April wurden Rangeleien
zwischen BVB-Fans um Tickets fürs Heimspiel gegen Madrid zum
Aufmacher der ersten Seite.

„Da müssen wir durch – jeden Tag“

Die RN-Redaktion scheint gelegentlich froh zu sein, wenn sie
meint, nicht mit Politik oder Wirtschaft „nach oben gehen“ zu
müssen. Sie nutzt in diesem Sinne beinahe jede Chance. Politik
ist ja auch garstig. Hauptsache, dass die im Schnitt herzlich
harmlosen Glossen-Dreispalter am Fuß der Titelseite stehen und
arglos milde Laune stiften. Just heute (30. April) steht da,
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sozusagen in eigener Sache, eine Glosse über die Flut oft
bedeutungsloser Informationen, denen Journalisten ausgesetzt
seien. Seufzer am Schluss: „Aber wir müssen da durch – jeden
Tag“. Ach, die Kollegen tun einem leid.

Apropos BVB. Als Kennzeichen journalistischer Unabhängigkeit
gilt es, sich nicht mit einer Sache gemein zu machen – ein
Prinzip,  gegen  das  in  der  Regionalpresse  und  speziell  in
Sportteilen häufig verstoßen wird. Die Ruhrnachrichten sind
mächtig stolz darauf, als „Medienpartner“ des BVB zu firmieren
und  auf  der  Erfolgswelle  des  Vereins  mitzuschwimmen.  Ein
Signal für die seit jeher enge Verbundenheit war es, dass der
ehemalige  RN-Sportredakteur  Sascha  Fligge  2012  als
Pressesprecher zur Borussia gegangen ist. Schon sein Vorgänger
Josef Schneck war von den Ruhr Nachrichten zum BVB gekommen.
Da kann man von einer langjährigen Liaison sprechen.

Die Euphorie gänzlich verfehlt

Umso unverständlicher die RN-Titelseite vom 10. April – nach
dem  wahnwitzigen  3:2  gegen  Málaga,  das  unbedingt  in  die
Annalen des BVB eingeht. Die stocknüchterne Schlagzeile „3:2 –
BVB im Halbfinale“ gibt auch nicht annähernd die euphorische
Stimmungslage des Abends wieder – das müssen die Kollegen
hinten im Sportteil besorgen („Wahnsinn in Schwarzgelb“). Erst
einen Tag später sucht man das Versäumte auf Seite eins mühsam
wettzumachen.  Doch  da  passiert  gleich  der  nächste  Lapsus:
Textaufmacher ist diesmal aus unerfindlichen Gründen die laue
Vermutung,  dass  es  eventuell  „doch  keinen  zweiten
verkaufsoffenen Adventssonntag geben“ werde. Wohlgemerkt, in
der Augabe vom 11. April. Welch ein „Aufreger“…

Nach dem Anschlag beim Boston-Marathon bringt man es am 20.
April  fertig,  das  vermutlich  nichtssagendste  von  allen
verfügbaren Fotos auf die Titelseite zu stellen; noch dazu in
einem unsinnigen Bildzuschnitt. Man vergleiche nur, was andere
Zeitungen am selben Tag gebracht haben.



Natürlich gibt es auch gelungene Ausgaben, lesenswerte Texte,
ansehnliche Bilder. Doch Tag für Tag finden sich lieblose
Überschriften, die oft genug in die Irre führen und vom Text
nicht gedeckt sind; Texte, die ihr Thema bei weitem nicht
durchdringen  und  einen  ratlos  zurücklassen.  Und  immer  mal
wieder kommt es zu gravierenden Fehleinschätzungen. So fand
sich  zum  Urteil  des  Bundesverfassungsgerichts  über  die
Platzvergabe im NSU-Prozess auf der Titelseite nur eine dürre
11-Zeilen-Meldung.

Dauerhaftes Manko: Eine richtige Fernseh- oder gar Medienseite
leisten sich die RN nicht, erst recht nicht mit rezensierenden
Bestandteilen. Programmschema und Kurztipps müssen in aller
Regel reichen.

Unerfahrene Mitarbeiter gesucht

Als sollte das Niveau noch gesenkt und die Blattproduktion
nochmals verbilligt werden, suchten die Ruhrnachrichten am 17.
April  in  einem  treuherzigen  Zweispalter  des  Dortmunder
Lokalteils  freie  Mitarbeiter,  die  keine  journalistische
Erfahrung haben müssten.

Selbst wenn die WAZ jetzt weitere Stellen kürzt und auch ihren
zentralen  Essener  Newsdesk  verkleinert,  wird  sie  doch  im
Vergleich  mit  den  RN  höchstwahrscheinlich  immer  noch  den
deutlich besseren Mantelteil vorweisen können. Ich sage das
ganz nüchtern, ohne rasende Begeisterung.

Erst recht wird man wehmütig beim weiteren Blick zurück. Vor
allem in jener Zeit, als es die „Westfälische Rundschau“ noch
in voller Besetzung gab, hat die Konkurrenzlage auch in und um
Dortmund  das  Geschäft  belebt.  Die  WR-Redaktion  hat  stets
einigen  Ehrgeiz  daran  gesetzt,  die  Ruhr  Nachrichten  zu
übertrumpfen – vielfach mit Erfolg. Mir scheint, dass auch die
RN damals besser gewesen sind. Eine vergleichbare Ambition ist
den Ruhrnachrichten heute nur noch selten anzumerken.

Andreas  Rossmann  schrieb  denn  auch  am  28.  Januar  2013  im



Feuilleton  der  FAZ:  „Die  Schließung  der  Redaktion  trifft
Dortmund hart. Denn die WR war lange die bessere und, trotz
SPD-Nähe und -Beteiligung, gegenüber der von Sozialdemokraten
beherrschten  Stadtverwaltung  kritischere  und  engagiertere
Zeitung.“

Triumph am regionalen Markt

Es  ist  doppelt  betrüblich,  dass  in  Dortmund,  Lünen  und
Schwerte eine Zeitung wie die RN den Marktsieg davonträgt und
gleichsam „triumphiert“. Man muss verlegerisch schon ziemlich
ungeschickt operieren, um mit einem insgesamt besseren Produkt
so zu scheitern.

Seit jeher haben die Ruhrnachrichten in Dortmund eine ungleich
höhere Präsenz. Sie liegen in allen nennenswerten Geschäften
aus, hatten stets mehr Familienanzeigen und Werbeprospekte als
die  Mitbewerber.  Nur  leicht  übertrieben  gesagt:  Die  RN
scheinen zudem großen Wert darauf zu legen, dass in einem
regelmäßigen  Turnus  alle  Dortmunder  auf  Fotos  im  Blatt
auftauchen.  Leider  wiegen  solche  scheinbar  läppischen
Äußerlichkeiten ziemlich schwer. Es geht nicht immer nur um
hehren Journalismus.

Genug. Das war’s. Mit diesem Beitrag. Und mit dem RN-Abo. Und
bitte, lieber RN-Verleger Lambert Lensing-Wolff, für dieses
bescheidene  kleine  Consulting  berechne  ich  nur  den
branchenüblichen  Satz.

Noch  ein  neuer  „Tatort“-
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Kommissar  in  Hamburg:
Thorsten  Falke  ist  ein
Rock’n’Roller
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Das gibt’s doch gar nicht. Schon wieder ein neuer „Tatort“-
Kommissar.  Und  schon  wieder  einer  in  Hamburg.  Doch,  das
gibt’s! Nach Tschiller (Til Schweiger) ist jetzt auch Falke
(Wotan  Wilke  Möhring)  in  die  quotenstarke  Krimireihe
eingestiegen.  Besser  noch:  In  der  Vielzahl  der  „Tatort“-
Ermittler ist das einer, den man sich merken sollte, ja muss.

Kommissar Falke (Wotan Wilke
Möhring,  rechts)  und
Kollegin  Lorenz  (Petra
Schmidt-Schaller)  bei  einer
Vernehmung.  (Bild:
©NDR/Christine  Schröder)

Sein  erster  Fall  hieß  „Feuerteufel“  und  begann  mit  einem
„abgefackelten“ Auto, in dem offensichtlich eine Frau erstickt
war.  Ein  Jugendlicher  hatte,  wie  man  gleich  erfuhr,
Bruchstücke  des  schrecklichen  Geschehens  mit  dem  Handy
gefilmt. Über weite Strecken musste man ihn für den Schuldigen
halten,  der  sich  auch  noch  durch  Erpressung  und  Kopfgeld
furchtbar in die Enge treiben ließ.
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Doch aus alter „Tatort“-Erfahrung wissen wir ja, dass jemand,
der  gegen  21.20  Uhr  als  Täter  gilt,  es  eigentlich  nicht
gewesen sein kann. Und siehe da…

„Einsamer Wolf“ mit Katze

Folge eins eines neuen „Tatort“-Teams (Regie: Özgür Yildirim)
muss  immer  auch  genügend  Platz  haben  für  die  anfängliche
Charakterzeichnung.  Dieser  Thorsten  Falke  ist  der  Typ
„einsamer Wolf“; ein Single, der sich am Nachtkiosk versorgt
und am späten Feierabend mit seiner Katze redet („Wie war dein
Tag  heute?“).  Ansonsten  ist  er  sehr  emotional,  zuweilen
aufbrausend, er leidet keineswegs unter Adrenalinmangel.

Wenn  Falke  in  seinem  Citroen  älterer  Bauart  durch  die
Hansestadt kurvt, hört er Rock’n’Roll oder – in sentimentalen
Stunden – melancholische Singer-Songwriter-Musik. Er kennt und
duzt Leute aus der autonomen Szene und hat als verräterrischen
Handy-Klingelton ein paar Takte aus „Sympathy for the Devil“
(Sympathie für den Teufel) von den Rolling Stones installiert.
Noch Fragen? Ja, eine noch: Wenn ich das mit meinen begrenzten
Hamburg-Kenntnissen  richtig  deute,  wohnt  er  auch  noch  im
aufsässigen Schanzenviertel. Wer weiß es besser?

Vielleicht knistert da etwas

Ein  kerniger  Kerl  also,  aber  nicht  ganz  unsensibel.  Als
bekennender  Macho  behandelt  er  die  neue  Kollegin  und
Hospitantin Katharina Lorenz (Petra Schmidt-Schaller) von oben
herab.  Doch  das  gibt  sich  mit  der  Zeit.  Und  vielleicht
knistert da sogar etwas. Die Blondine sieht nicht nur gut aus,
sondern hat auch noch eine Menge auf dem Kasten. Gemeinsam
sind  die  beiden  wohl  ebenso  stark  wie  das  vorherige  Team
Falke/Katz. Der alte Kumpel wird freilich Vater und hat sich
in  den  Innendienst  versetzen  lassen.  Falke  zürnt  und
verspottet  ihn  als  „Krawatten-Horst“.  Auch  die  Zeichnung
dieser  Männerfreundschaft  gehört  zu  den  Stärken  des
Auftaktfilms.



Urgewalt des Feuers

Nicht, dass über all dem der Kriminalfall in Vergessenheit
geraten  wäre.  Er  wurde  auch  noch  zusätzlich  angereichert.
Minter (Bernhard Schütz), der Witwer der anfangs verstorbenen
Frau, ließ sich gar auf den Betreiber einer Polit-Kampagne
(„Mehr  Sicherheit  für  Hamburg“)  ein  –  ausgerechnet  ein
Autohändler.  Unterstützt  von  einer  aufgebrachten  Presse,
formierten sich dubiose Bürgerwehren, die auf Selbstjustiz aus
waren. Bei all dem erhitzte sich das Klima buchstäblich und
zusehends.  Immer  wieder  wurde  die  Urgewalt  des  Feuers
beschworen. Und viel war die Rede von der „Büchse der Pandora“
(Falke zuerst: „Hör mir auf mit dem Pornokram“), aus der dem
antiken Mythos zufolge das Böse entweicht, dann aber auch die
Hoffnung. So hat man auch etwas lernen können…

Dass  die  Gerichtsmediziner  nichts  Präziseres  über  den
Erstickungstod  der  Frau  herausfinden  konnten,  hat  mich
gewundert. Aber bitte. Ich bin da kein Experte. Hauptsache,
dass es am Ende ein ordentliches Geständnis gibt.

Insgesamt  überzeugte  die  Geschichte  jedenfalls.  Drehbuch,
Dialoge, Darsteller, Spannungsbögen – alles in Ordnung. Nach
dem Flop mit Tschiller könnte man sagen: eine erfreuliche
Ehrenrettung für Hamburg!

____________________________________________________________

Der Beitrag ist zuerst auf www.seniorbook.de erschienen

„Unaufgeregteste  Großstadt“
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der Republik oder etwa doch
ein Provinznest?
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Abseits des Fußballs gibt es immer wieder Anlässe, sich über
Verhältnisse in Dortmund aufzuregen.

Stichwort neonazistische Umtriebe. Stichwort Verwahrlosung und
Laden-Leerstände  bis  in  die  Innenstadt  hinein.  Stichwort
desolate Zustände in Teilen der Nordstadt. Ach, ich werde des
Aufzählens müde.

Da  können  Lokalpolitiker  und  harmoniegeneigte  Lokalpresse
(also praktisch nur noch die Ruhr Nachrichten) noch so jubeln
oder beschwichtigen: Diese finanziell gebeutelte Kommune droht
in vielen Bereichen dauerhaft auf den absteigenden Ast zu
geraten.

Abriss  des  ehemaligen
Gymnasiums an der Dortmunder
Lindemannstraße (Foto: Bernd
Berke)

Nicht nur Lokalpatrioten widerstrebt überdies jedes Ranking,
bei dem Dortmund schlecht abschneidet – und das kommt oft
genug vor, sei’s bei Statistiken aus dem Bildungsbereich, bei
Einkommenstabellen oder Arbeitslosenzahlen.
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Ein neueres Beispiel einer solchen Liste kommt von der Job-
und  Karriere-Plattform  „Xing“,  die  unter  ihren  Mitgliedern
eine  (freilich  alles  andere  als  repräsentative)  Umfrage
veranstaltet hat.

Gerade  mal  845  Nutzer  haben  daran  teilgenommen.  Piepegal.
Daraus lassen sich trotzdem knackige Ergebnisse filtern und
dann  kraftvoll  ausposaunen.  Man  nehme  also  die  zwölf
einwohnerstärksten Städte Deutschlands und frage, in welchem
Ort der Xingler (oder Xingling, Xingle?) gern bzw. ungern
arbeiten  würde.  Und  welche  Weltsensation  kommt  heraus?  In
Front  liegt  Hamburg  (hier  wollen  42%  gern  arbeiten)  vor
München,  Berlin,  Köln  und  Stuttgart;  am  schäbigen  Ende
rangiert Essen (48 Prozent winken ab) vor Dortmund, Leipzig,
Dresden und Frankfurt. Na klar. Immer mal wieder feste druff
auf Ruhris und Ossis.

Zuweilen glaubt man allerdings tatsächlich, dass Dortmund mit
seinen rund 580 000 Einwohnern Züge eines Provinznestes hat.
Wollte  man’s  positiv  wenden,  so  kramte  man  die  gute  alte
Formulierung aus der Wochenzeitung „Die Zeit“ hervor: Dortmund
sei die „unaufgeregteste Großstadt der Republik“, hieß es dort
mal vor Jahr und Tag. Der Satz gilt, mit einer Prise Ironie
gesprochen, heute noch.

Und wo hätte ich nun neuerdings Kennzeichen der Provinzialität
entdeckt?  Dazu  zwei  vermeintlich  unscheinbare,  doch
kennzeichnende  Beispiele.

Beispiel 1: In der ganzen großen Stadt findet sich freitags
kein einziger Briefkasten, der noch nach 19 Uhr geleert würde
– auch nicht an der Hauptpost. Man muss statt dessen in sehr
entlegene  Ecken  von  Hagen  oder  Essen  (exotischer  Ortsteil
Vogelheim) fahren, um dann noch dringliche Post loszuwerden.
Eine Angelegenheit der Deutschen Post, gewiss. Und nicht ganz
so ärgerlich wie der schlampige Umgang der Deutschen Bahn mit
dem Dortmunder Hauptbahnhof. Aber immerhin.



Briefkasten  mit
freitäglicher
Spätabendleerung  –  weit
draußen  in  Hagen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Beispiel 2: Am allzeit defizitären Dortmunder Flughafen, der
vor allem Billigflieger-Verbindungen nach Osteuropa offeriert,
sich  als  internationaler  Airport  versteht  und  derzeit
versucht, das Nachtflugverbot aufzuweichen, leistet man sich
einen  geradezu  lächerlichen  Service-Mangel.  Auf  der
Besucherterrasse,  die  viele  Menschen  mit  ihren  Kindern
aufsuchen, ist kein einziges Kindergericht erhältlich. Ja, die
Betreiber sehen sich nicht einmal in der Lage, einfach mal
kleinere Portionen für kleinere Leute zu servieren. Das ist
eine ähnliche Negativwerbung wie hie und da im Westfalenpark,
wo  an  bestimmten  Punkten  oft  die  geringsten
Bedienungsstandards  missachtet  werden.  Genau  dort,  wo  die
meisten  Gäste  von  außerhalb  auftauchen,  zeigt  man  sich
besonders unwillig.

Wenn wir schon mal beim Querulieren sind, sei nun auch noch
dies angemerkt: Dortmund ist nicht grade reich an historischem
Baubestand. Da wiegt es schon doppelt schwer, dass jetzt an
der Lindemannstraße das einstige Königliche Gymnasium (später
Kaserne, Staatliches Gymnasium, Lehrerseminar) aus dem Jahr
1907  kurzerhand  abgerissen  wurde,  um  einem  ein  ziemlich
gesichtslosen Wohn- und Geschäftshaus mit dem superschicken
Namen  „Four  Windows“  Platz  zu  machen.  Die  lokal  leider
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konkurrenzlosen  Ruhr  Nachrichten  vermelden  den  baulichen
Verlust  ohne  kritischen  Unterton.  Man  wird  doch  keine
Investoren  verschrecken  wollen…

Ja, ich gebe zu, dass ich mich mit dem Bauwerk auch persönlich
verbunden  fühle.  Ich  bin  in  der  parallel  laufenden
Arneckestraße aufgewachsen. Der Balkonblick über den begrünten
Hinterhof fiel auf den mächtigen Giebel und den klassisch
gegliederten  Baukörper  des  damaligen  Gymnasiums.  Damit
verschwindet also auch wieder ein Stück der Kindheit. Als ich
jetzt dort Fotos vom Abriss gemacht habe, kam gleich jemand
auf mich zu und sagte: „Das da tut mir in der Seele weh. Hier
bin  ich  zur  Schule  gegangen.“  Worauf  ein  längeres,  recht
einvernehmliches Gespräch über Dortmunder Defizite folgte.

Unabhängig davon frage ich mich, ob die Denkmalschützer hier
nichts Erhaltenswertes gesehen haben und warum ausgerechnet
die Bewohner des umliegenden, linksliberal und grün-alternativ
geprägten Kreuzviertels (mit Abstrichen: Dortmunds „Prenzlauer
Berg“) in dieser Angelegenheit still und stumm geblieben sind.

Warum wohl trifft es viele so hart, wenn einer wie Mario Götze
den Lockungen aus München folgt? Weil es hier manchmal doch
etwas  trist  wäre,  wenn  wir  den  Fußball  und  den  jetzt  so
grandiosen BVB nicht hätten! Na gut: Und noch ein paar andere
herrliche Sachen.

Ewige  Kindheit,  zähflüssige
Fantasie:  Robert  Wilson

https://www.revierpassagen.de/17349/ewige-kindheit-zahflussige-fantasie-robert-wilon-inszeniert-peter-pan-in-berlin/20130426_1148
https://www.revierpassagen.de/17349/ewige-kindheit-zahflussige-fantasie-robert-wilon-inszeniert-peter-pan-in-berlin/20130426_1148


inszeniert  „Peter  Pan“  in
Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. April 2013
Peter Pan und Robert Wilson verbindet einiges: die Liebe zur
Traumwelt einer grenzenlosen Fantasie, und, noch wichtiger,
der niemals endende Versuch, nicht alt zu werden, ewig Kind zu
bleiben.

Szene  aus  „Peter  Pan“  mit
(in der Luft schwebend, von
links)  Christopher  Nell,
Sabin  Tambrea,  Stefan  Kurt
und Ensemble. (Foto: © Lucie
Jansch/Berliner Ensemble)

Endlich, mit 71 Jahren und nach unzähligen Inszenierungen, hat
der Bühnenmagier und Theaterzauberer aus Waco/Texas in dem von
James Matthew Barrie erfundenen Peter Pan jenen störrischen
Helden gefunden, der so ist wie er selbst: ein greises Kind,
das mit stoischer Gelassenheit seinen eigenen Weg geht und für
die Welt der Erwachsenen nur ein müdes Lächeln übrig hat.

An Claus Peymanns Berliner Ensemble fliegt Bob Wilson jetzt
mit dem Kindskopf Peter Pan (Sabin Tambrea), der neugierigen
Wendy  und  ihren  etwas  dumpfen  Brüdern,  begleitet  von  der
frechen Elfe Tinkerbell, ins Nimmerland. Dort kämpft er mit
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Käpt´n Hook (Stefan Kurt), trifft Indianer, Nixen, Krokodile.
Was für ein großes Abenteuer! Möchte man jedenfalls hoffen.
Doch  es  ist  ein  zäher  und  langweiliger  Abend,  ein  in
filmischer  Zeitlupe  erzähltes  Kindermärchen,  vorgelesen  von
einem Erwachsenen, dem allmählich die Fantasie ausgeht und der
nur noch seine alten Ideen recycelt.

Ob der zwischen Opern- und Theaterbühnen rund um den Globus
jettende Wilson in Paris die „Zauberflöte“ oder in New York
den „Lohengrin“ inszeniert, in Hamburg den „Black Rider“ oder
in Baden-Baden den „Freischütz“ auf die Bühne zaubert: Es sind
immer  die  gleichen  Licht-  und  Soundeffekte,  die  fragil
gestylten Möbel und die leichenblass geschminkten Darsteller,
die ihre Hände manieriert spreizen müssen und vorm Mund ein
Mikroport haben, damit wir auch jeden Seufzer und jedes Ach
und Weh hören. Design statt Sein und sanft dahin schlingernde
Musik  statt  einer  spannenden  Story  mit  psychologisch
ausgeleuchteten  Figuren.

Von  der  US-Band  CocoRosie  hat  Wilson  sich  eine  bunte
Perlenkette  neuer  Songs  schreiben  lassen.  Sie  klingen  ein
bisschen schräg und schlingernd, als hätte Tom Waits eine
Verabredung mit Kurt Weill gehabt. Ganz nett und unterhaltsam,
doch auch ein wenig flau und beliebig. Aber das macht nichts,
will  doch  der  altersmilde  Wilson  ohnehin  niemanden
erschrecken.

Weiteres Tableau aus „Peter
Pan“.  (Foto:  ©  Lucie
Jansch/Berliner  Ensemble)
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Nur einmal gerät das Ganze fast ein wenig aus dem harmlosen,
exakt choreographierten Tritt. Der androgyne Peter Pan und der
zauselartige  Hook  kommen  sich  nah:  Hook  geht  vor  seinem
Erzfeind  Peter  Pan  in  die  Knie,  streichelt  ihm  erotisch
Schenkel und Gemächt, entblößt seinen Armstumpf. Hier haben
sich zwei schwule Seelen gefunden. Doch schnell ist auch diese
Versuchung dahin.

Ein  paar  schöne  surreale  Bilder,  ein  kurioses  Bett  aus
Schafen, ein trauriges Krokodil, das mit blinkenden Augen über
die Bühne irrt und lange suchen muss, bis es Hook gefunden und
gefressen hat, ein paar kesse Einlagen von Christopher Nell,
der als vorwitzige Tinkerbell zum heimlichen Star des Abends
wird. Das war´s.

Berliner Ensemble, nächste Vorstellungen am 11., 12. Mai, 1.
und 2. Juli. Karten unter 030/28 40 81 55.

In  der  Oper  ist  alles
Schicksal  –  die  neue
Spielzeit am Aalto-Theater
geschrieben von Martin Schrahn | 30. April 2013
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Tomás  Netopil,  der  neue
Chefdirigent  der  Essener
Philharmoniker.  Foto:  TUP

Hein  Mulders,  der  neue  „Superintendant“  der  Essener
Philharmonie  und  der  Aalto-Oper,  ist  von  der  Neugier  des
Publikums überzeugt. „Die Leute wollen mehr wissen“, betont er
stets. Nun denn: Diesem als dringlich konstatiertem Streben
nach Erkenntnis dürfte in der kommenden Musiktheater-Saison
üppigst  Rechnung  getragen  werden.  Mit  einer  ganzen
Veranstaltungsreihe  zum  „Phänomen  Oper“  etwa,  zudem  mit
Einlassungen zur „Wahrheit bei Verdi“ oder zu „Goethe als
Global Player“.

Musikwissenschaft für alle: Mulders und sein eloquenter neuer
Chefdramaturg,  Alexander  Meier-Dörzenbach,  setzen  auf  ein
Educationprogramm für Erwachsene, das es so im Aalto wohl noch
nicht  gegeben  hat.  Zum  Teil  ist  dieser  Schwerpunkt  der
Tatsache geschuldet, dass zum 25. Geburtstag der Bühne eben
ein paar besondere Bonbons gereicht werden. Zum anderen aber
gehört dieses breite Segment der Wissensvermittlung zu einer
ausgeklügelten Strategie der Vernetzung.

Denn Intendant Mulders und der neue Chefdirigent des Hauses,
Tomás  Netopil,  haben  nicht  lediglich  Opernpremieren  und
Konzerte der Spielzeit 2013/14 vorgestellt, sondern Bezüge zu
Schauspiel  und  Philharmonie  geknüpft,  alles  unter  den
Leitbegriff „Schicksal“ gestellt, darüberhinaus das Folkwang-
Museum und die Uni mit ins Boot geholt. In Dortmund, das sei
hier  angemerkt,  sind  solche  Annäherungen  kultureller
Institutionen zumeist gescheitert – Essen darf es also besser
machen.

Fünf Opern- und zwei Ballettpremieren wird es geben, das ist,
mit Blick auf vergleichbare Häuser, nicht gerade opulent zu
nennen.  Am  Beginn  steht  Verdis  düsterer,  dramatischer,  ja
schicksalsschwangerer  „Macbeth“,  nähert  sich  das  Schauspiel
dem gleichnamigen Werk Shakespeares. Ergänzend dazu wird in



der Philharmonie des Komponisten Requiem aufgeführt.  Auch
Jules  Massenets  „Werther“  wird  von  Lesungen  und  Vorträgen
umrankt. Das Belcantofach wiederum ist vertreten mit Bellinis
unbekannter „La Straniera“. Alles Stücke des 19. Jahrhunderts
also, die umrahmt werden von Händels barocker „Ariodante“ und
Janáceks  modernem,  sprachmelodiengesättigtem  Kindsmorddrama
„Jenufa“.   13  Wiederaufnahmen  unterfüttern  dieses
Premierenpaket.

Programmatische Linien, hier noch wenig erkennbar, denn das
Thema „Schicksal“ würde wohl mehr oder weniger auf jede Oper
passen, sollen über die Jahre erkennbar sein, versichert Hein
Mulders. Wie auch der neue Chefdirigent, Tomás Netopil, eine
eigene  Handschrift  entwickeln  will.  Als  Mozartianer  und
Botschafter  eines  böhmisch-tschechischen  Klangkolorits  sind
seine Schwerpunkte vorgegeben. Sechs Sinfoniekonzerte wird er
selbst  dirigieren,  ansonsten  soll  das  Orchester  durch
zahlreiche  Gastdirigenten  neue  Impulse  gewinnen.

Eine Vielfalt der Farben nennt Mulders dies und beweist damit
Mut  und  Risikobereitschaft.  Denn  die  Qualität  der  Essener
Philharmoniker  hat  viel  mit  einem  überwiegend  präsenten
Chefdirigenten namens Stefan Soltesz zu tun, der das Orchester
über Jahre formen konnte. Ähnliche Erfolge sind etwa in Bochum
zu beobachten, unter der Ära Steven Sloane. Dass in Dortmund,
wo der Chefdirigent beinahe alle fünf Jahre wechselt, manche
spielerischen  Defizite  sich  hartnäckig  halten,  ist
andererseits  kein  Wunder.

Insofern hat Soltesz in Essen große Fußstapfen hinterlassen,
und es dürfte nicht einfach sein, diese auszufüllen. Die neuen
Gastdirigenten  sollen  aber,  so  wurde  versichert,  allesamt
Spezialisten für die Werke sein, die sie jeweils dirigieren
werden. Das wird sich zeigen.



Rätsel  der  Pyramide  –
Umstrittene  Abi-Klausur  in
Mathe wird nicht wiederholt
geschrieben von Britta Langhoff | 30. April 2013
Soeben kam es über den Ticker. Die umstrittene Klausur für den
Grundkurs Mathematik der diesjährigen Abiturientia wird nicht
wiederholt.

NRW-Bildungsministerin Löhrmann sieht keinen Grund für eine
Wiederholung oder ein Noten-Upgrade. Die Hoffnung stirbt zwar
zuletzt, aber wir hatten es nicht anders erwartet. Warum auch?
Schon die gestrige Abwesenheit der Ministerin, als wütende
Schüler vor ihrem Ministerium demonstrierten und ihre später
nachgeschobene  schmallippige  Erklärung,  man  werde  die
Argumente der Schüler prüfen lassen, ließen nichts anderes
erahnen. Passt ja. Es ging ja nur um ein paar Chancen für so
manchen,  einen  Numerus  Clausus  zu  schaffen,  es  ging  ja  –
zugespitzt formuliert – nur um die Zukunft unserer Kinder.

Keine Erleichterung für den Jahrgang 2013 – im Gegenteil

Von vorne. Die schriftlichen Klausuren im Abi Doppeljahrgang
2013 sind absolviert. Ich war ja klammheimlich immer davon
ausgegangen, dass der Jahrgang 2013 „geschont“ wird und man es
ihnen  leichter  machen  würde  als  den  Jahrgängen  davor.
Schließlich ist es das erste Jahr, in dem auch Schüler nach
nur 8 Jahren Gymnasium (G8) zur Reifeprüfung antreten und die
Politik  mit  einem  guten  Notendurchschnitt  beweisen  könnte,
dass  G8  leichterdings  machbar  ist.  Damit  habe  ich  weit
gefehlt. Sehr weit gefehlt. Gut, dass ich diese irrige Annahme
vorher schön für mich behalten habe. Denn leichter ist hier
gar nichts in diesem Jahr.
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Vorherrschender Tenor in der mir bekannten Schülerschaft vom
ersten Tag an: Die Klausuren sind schwerer als in den letzten
Jahren, schwerer und umfangreicher. Zugegeben, jeder Jahrgang
empfindet subjektiv seine Prüfungen als „die schwersten von
allen je dagewesenen und allen, die noch kommen werden“. Zur
umfangreicheren  Aufgabenstellung  lässt  sich  natürlich  auch
sagen:  Umgekehrt  wird  ein  Schuh  daraus.  Wenn  eine
Aufgabenstellung  umfangreich  und  dezidiert  ist,  läuft  man
nicht so schnell Gefahr, in eine falsche Richtung abzudriften.
Lassen wir dieses allgemeine Gefühl also unkommentiert.

Tangential zur Horizontalen verlaufende Gerade in der Rampe
des BMX-Fahrers

Dann gab es ja noch die umstrittene Mathematik-Klausur. Mein
Sohn und einige seiner Freunde haben diese auch geschrieben.
Ihr Gefühl ist – vorsichtig ausgedrückt – mies. Die Pyramide,
die eigentlich ein regelmäßiger Polyeder/Tetraeder ist, gab
ihnen  etliche  Rätsel  auf.  Vor  allem  die  Ebene  mit  drei
Unbekannten, deren Fläche ausgerechnet werden musste. Keiner
aus  dem  Grundkurs  hat  das  gekonnt.  Die  Schüler  des
Leistungskurses allerdings schon. Bei denen kam das aber nicht
dran.  Noch  schlimmer  war  die  tangential  zur  Horizontalen
verlaufende Gerade in der Rampe des BMX-Fahrers. Ausgebaggert
werden sollte auch noch was an dieser Rampe. Dumm nur, dass
das  keiner  berechnen  konnte,  weil  die  Formel  fehlte.  Und
selbst wenn man vorher diese Formel hätte lernen wollen, im
Tafelwerk Mathematik hätte man sie auch nicht gefunden. Die
Formel bei dieser Zeitvorgabe selbst zu entwickeln hätte im
übrigen auch die Leistungskurs-Schüler überfordert.



 
Die Mathe-Klausur strotzte nur so von Spezialfällen, so hatte
es das in den vergangenen Jahren in der Tat noch nie gegeben.
Vom Oktaeder des Grauens 2008 mal abgesehen. Zudem war die
Klausur in der vorgegebenen Zeit nicht zu schaffen. Mein Sohn
hat eine Aufgabe, für die es 18 von 100 Punkte gab, für sich
selbst zurückgestellt und hatte am Schluß noch max. 5 Minuten
Zeit, diese in Angriff zu nehmen. Viele andere Schüler haben
eine Aufgabe, für die es 50 von 100 Punkten gab, nicht. Und
soweit reicht das Rechenvermögen auf jeden Fall, um zu wissen,
bei welcher Note man damit gelandet ist. Mein Sohn hat mir
erklärt: Für jede Klausur gibt es drei Gebiete, die egal in
welchem  Fach,  berücksichtigt  werden  müssen.  1.  Re-
Organsisation:  die  Wiedergabe  des  Gelernten.  2.  Transfer:
Übertragung  des  Gelernten  auf  gestellte  Aufgaben.  3.
Eigenständiges  Denken:  in  Mathe  z.B.  die  Entwicklung  von
Formeln, die nicht gegeben sind. Für Punkt 3 hat die Zeit
einfach nicht gereicht.

Die Wut richtet sich nicht gegen die Lehrer

Mich macht das Ganze auf der einen Seite traurig, aber auch
noch wütender als ich vorher schon war. Ich kann auch rechnen
und ich weiß, wenn nicht wenigstens eine 1 vor dem Komma
steht, dann war es das mit dem Studienplatz. Ich erinnere an
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die Benchmark: 1,2 für Germanistik in Bochum in diesem Jahr.
Die Wut der Schüler. die sich in sozialen Netzwerken und bei
der  gestrigen  Demonstration  entlud,  ist  berechtigt  und
verständlich. Die Wut richtet sich übrigens in keiner Weise
gegen die Lehrer. Dort ist die Meinung einhellig: Die Lehrer
haben  in  den  vergangenen  Jahren  viel  Einsatz  gezeigt  und
getan,  was  sie  konnten,  um  das  eigentlich  Unmögliche  zu
ermöglichen.  Wir  haben  nachgezählt:  Wenn  man  für  alle
Spezialfälle, die der Lehrplan vorsieht, auch nur eine einzige
Stunde  veranschlagen  würde,  wäre  man  gerade  so  damit
durchgekommen.  In  G9  wohlgemerkt.  Moderne  pädagogische
Gesichtspunkte wie „Inhalte selbst erarbeiten“ hätte man da
allerdings  nicht  berücksichtigen  können,  mit  der
Brachialmethode  „Nicht  verstehen,  einfach  lernen“  wäre  es
vielleicht gegangen.

Von der Bildungspolitik im Stich gelassen

Mittlerweile  dürfte  auch  dem  letzten  der  diesjährigen
Abiturienten  klargeworden  sein,  dass  sie  der  im  Stich
gelassene Jahrgang sind. Jahrelang hat man hier fahrlässig
zusammengezimmerte Experimente auf dem Rücken unserer Kinder
gefahren, nun sieht man das dicke Ende in Form von überfüllten
Unis nahen. Und als Konsequenz stellt man Aufgaben, die kaum
lösbar  sind,  um  damit  zu  „sieben“  und  den  Notenschnitt
möglichst zu drücken? Echt gute Idee. Unglaublich motivierend.
So löst man das Bildungsproblem. Bundesländer dieser Nation,
schaut auf NRW. Das Bundesland der einfachen Lösungen. Wenn
auch nicht in Mathe.

Wir schauen jetzt nach vorne, hoffen das Beste und wünschen
dem BVB heute abend mehr Glück, als es unsere Abiturienten mit
der Mathe-Klausur hatten…

(Die von mir abfotografierten Skizzen zu den Aufgaben hat mein
Sohn nach der Klausur aus dem Gedächtnis gezeichnet, um mir zu
erklären, was so schwierig war. Ich habe überhaupt nichts
verstanden, das gebe ich ehrlich zu. Fragen dazu kann ich



nicht  beantworten,  aber  gerne  an  den  Schöpfer  der  Skizze
weiterleiten.)

Hauptbahnhof  in  Hagen:  Vom
Dom  der  Mobilität  zur
„Endstation Denkmal“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. April 2013

Imposant:
Hauptbahnhof Hagen.

Friedrich  Harkort,  dessen  Namen  der  1931  fertiggestellte
Ruhrstausee  im  Dreistädteeck  Hagen/Wetter/Herdecke  trägt,
sorgte im 19. Jahrhundert dafür, dass das Bergische mit dem
industriellen  Dortmund  im  wachsenden  Schienennetz  verbunden
wurde.

Im  Revolutionsjahr  1848  war  Hagen  daran  angeschlossen,
entwickelte sich fortan zum ausgewachsenen Logistikstandort,
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blieb es bis heute. Als 1861 in Ruhr-Sieg-Strecke hinzu kam,
war  Hagen  ein  wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt,  hatte  erste
Höhepunkte im industriellen Aufbau und alles rief danach, dass
dieses immer wohlhabender werdende Hagen einen repräsentativen
Bahnhof im Stadtkern brauche.

Es dauerte indes noch bis zum 14. September 1910, dann wurde
das Empfangsgebäude seiner Bestimmung übergeben. Repräsentativ
war es und eine Zierde für die einstige Prachtstraße (heute
B7), die vom Reichtum stolzer Bürger kündete und sich durch
die ganze Stadt zog; eine Kathedrale der mobilen Welt, mit
einem „Glockenturm“ neben dem Eingang, der auch heute noch den
Reisenden  die  Zeit  zeigt,  bevor  sie  in  das  gewaltige
Tonnengewölbe der Empfangshalle treten. Weiter führt der Weg
zu  den  Gleisanlagen,  die  von  einer  zweischiffigen  Halle
überspannt  werden,  die  im  Ruhrgebiet  und  in  Westfalen
einzigartig ist, in ganz Deutschland zu den Raritäten zählt.
Prachtvoll eben.

1911  war  es  Karl-Ernst  Osthaus,  der  sicher  war,  dass  dem
Bahnhof ein weiteres Juwel zugeeignet werden müsste. Er sorgte
dafür,  dass  der  Holländer  Jan  Thorn-Prikker  ein  riesiges
Glasgemälde für den Eingangsbereich schuf: „Der Künstler als
Lehrer für Handel und Gewerbe“. Hagens Hauptbahnhof wurde so
Spiegel der erfolgreichen und reichen Industriestadt ebenso
wie der Kulturstadt mit paneuropäischer Anziehungskraft.

Zierde  der  Empfangshalle:
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Jan  Thorn-Prikkers
Glasgemälde,  gestiftet  von
Karl-Ernst Osthaus.

Drei Sanierungsschübe hübschten das Gebäude wieder auf – nach
dem  2.  Weltkrieg,  der  wundersamer  Weise  nur  überschaubare
Zerstörungen in diesem Bereich hinterlassen hatte, während die
Bombardements fast die gesamte Innenstadt zerlegten. Zunächst
war es der eilige Wiederaufbau, der mehr das Zweckmäßige denn
das Industriedenkmal in den Mittelpunkt rückte, 1990 gab es
dann große denkmalpflegerische Anstrengungen und noch einmal –
mit  Blick  auf  die  Fußball-WM  2006  –  eine  großangelegte
Sanierung.

Und heute? Das Unternehmen Deutsche Bahn (DB) hat anscheinend
das Interesse verloren, fleißige Mitarbeiter vor Ort feilen da
und dort die gröbsten Gemeinheiten der Zeit weg. In manchen
Bereichen umweht Verfall das einstige Schmuckstück am Berliner
Platz, dessen spröde Innenstadtarchitektur ohnehin sparsam mit
lobenswerten Details aufwartet. Bis heute bemüht sich (bemüht
sie  sich  überhaupt?)  die  DB  vergeblich  darum,  einen
Einzelhandelsnachfolger für den Platz zu finden, der seit der
Havarie  der  Schlecker-Gruppe  leer  steht.  Trockenbauplatten,
die  –  warum  auch  immer  –  den  Blick  auf  alte  Bausubstanz
verstellen, sind teilweise zerschlagen und werden mit Netzen
umhüllt, dass die Tauben nicht hineinfliegen und Nester oder
anderes bauen. Im geräumigen Flugraum der Empfangshalle sind
so viele Flattermänner unterwegs wie nirgendwo, aber sie haben
ja auch reichlich Raum für ausgedehnte Rundflüge. Wenn sie
denn  mal  was  verlieren,  hängt  es  an  den  einst  geweißten
Wänden.



Elegant,  schön  und
selten:  die
zweischiffige
Gleishalle.

Der  Dom  des  jahrhundertwendigen  Fortschritts  ist  in  einem
siechen Zustand. Bedauerlich. Und die Eigentümerin DB sieht
derzeit  keinen  Anlass  zum  Eingreifen,  gibt  vor  (stimmt
wahrscheinlich auch), Schlimmeres beseitigen zu müssen. Sei es
(und das ist auch prima), dass mein alter Heimatbahnhof in
Dortmund-Hörde neu gebaut wird oder der kleine Unnaer immer
einladender wird. Dass ein großes Denkmal einer großen Zeit
der großen Stadt Hagen so vor sich hin dämmern darf, ist weder
fortschrittlich  noch  kundenfreundlich,  es  ist  schlicht
peinlich. Gegenüber zahlenden Reisenden genauso wie gegenüber
einer Stadt, die ein ansehnliches Entrée verdient.

Familienfreuden  X:  Es  blüht
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so rot
geschrieben von Nadine Albach | 30. April 2013

Die  mütterliche
Schnelldiagnose.  (Bild:
Nadine  Albach)

„Röteln!“

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. Fiona hatte es wieder
einmal erwischt. Kein Wunder: Der Besuch von Babygruppen à la
Pekip & Co gleicht in Bezug auf Krankheiten einer Bombe mit
Zeitzünder – erst nach drei Tagen weiß man, ob sie detoniert
oder nicht. Diesmal aber schien der Einschlag heftig zu sein.
Das  Fieber  kletterte  in  luftige  Höhen.  Und  rote  Flecken
blühten  auf  Fi’s  Wangen  wie  auf  der  schönsten
Klatschmohnwiese.

„Sie ist ja total rot!“ waren denn auch die Worte, mit denen
meine Mutter eine fieberhafte Internetrecherche auslöste, mit
der verglichen Odysseus‘ Irrfahrt ein Witz war. Bilder von
übelsten roten Malen zogen an mir vorbei: Großflächig wie
Kontinente auf dem Globus, winzig klein, getupft, erhaben,
pickelig… der Dreiklang aus Masern, Mumps und Röteln machte
mich ganz schwach.

Und apropos: hatte ich da nicht auch schon rote Stellen am
Bauch? Und das juckte wie verrückt!

Da half nur noch der Arztbesuch. Die Sprechstundenhilfe gab
mir einen Termin um halb Fünf. Noch drei Stunden!
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Fi schlummerte und bekam von der ganzen Aufregung nichts mit.

Ich hingegen rannte in der Wohnung rum wie ein Tiger im Käfig.
Endlich war es 16 Uhr, endlich konnte ich sie reisefertig
machen.

Wickeln, Fieber messen… kein Fieber mehr!

Und die roten Flecken? Weg!

Hektisch überlegte ich: Hatte ich am Telefon wirklich etwas
von Röteln gesagt? Sollte ich alles leugnen und auf einen
Hörfehler der Sprechstundenhilfe verweisen? Oder können Röteln
ein „Time Out“ in Anspruch nehmen?

Beinahe hätte ich Fi auf dem Weg zur Ärztin in die Wangen
gezwickt.

Als wir im Behandlungszimmer saßen, fing Fi auch noch an,
munter zu brabbeln.

Peinlich  berührt  berichtete  ich  der  Ärztin  von  meinen
Befürchtungen.

Sie tat mir den Gefallen und lachte mich nicht aus. „Sie
müssen  sich  bei  uns  für  nichts  schämen!“,  sagte  sie  und
diagnostizierte: eine normale Erkältung! Vielleicht aber hätte
sie mich auch untersuchen sollen – denn ich war längst so rot,
dass kein Bild aus der Google-Galerie es hätte übertreffen
können.

Hoeneß, Götze und der ganze
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Mist
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Die Nachricht kam überfallartig: Wie zuerst die „Bild“-Zeitung
berichtete, wechselt Mario Götze am 1. Juli 2013 für 37 Mio.
Euro von Borussia Dortmund zum FC Bayern München. Inzwischen
hat der BVB den Bayern-Coup bestätigt.

Bereits  als  Neunjähriger  hat  der  gebürtige  Allgäuer  und
womöglich  begabteste  deutsche  Fußballer  beim  BVB  gespielt,
vorher  hat  er  in  Dortmund-Hombruch  gekickt.  Er  galt  also
längst (ebenso wie die in Dortmund geborenen Marco Reus und
Kevin  Großkreutz)  als  einer  der  „Dortmunder  Jungs“,  als
familienverbunden und „bodenständig“; als einer, der wegen ein
paar  Millionen  nicht  gleich  abhebt.  Auch  hat  Götze  in
Interviews immer gern das Hohelied auf Dortmund gesungen.

Nun müssen wir dieses idyllische, sicherlich sehr naive Bild
schleunigst revidieren. Es ist natürlich wieder nichts mit den
hehren Sprüchlein à la „Elf Freunde müsst ihr sein“! Zwar
hatte Götze seinen Vertrag beim BVB bis 2016 verlängert, doch
gab  es  offenbar  eine  Ausstiegsklausel,  derzufolge  er  den
Verein für just 37 Mio. Euro vorzeitig verlassen darf. So weit
ist formal alles in Ordnung.

Aber irgendwann muss mir mal einer schlüssig erklären, wieso
jemand, der bereits viele Millionen anhäuft, partout noch mehr
Millionen  scheffeln  will  –  und  das  trotz  sportlicher
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Perspektiven, die eventuell gar nicht schlechter sind als in
München.

Wer hat der „Bild“ den Tipp gegeben?

Dass  diese  Transfer-Geschichte  ausgerechnet  mit  teuflischer
Pünktlichkeit zum Halbfinale der Champions League öffentlich
lanciert wird, dürfte erhebliche Unruhe im Dortmunder Team
stiften. Der FC Bayern hatte seit jeher ein Interesse daran,
die Bundesligakonkurrenz zu schwächen, nicht nur durch Wegkauf
der wichtigsten Spieler. Da hegt man denn doch den Verdacht,
der diskrete Tipp an das Boulevardblatt könnte aus den Kreisen
der obersten Bayern-Etage gekommen sein. Dort haben sie ja
auch indirekt mit der Steueraffäre Hoeneß zu tun, von der sie
liebend gern ablenken möchten.

Und jetzt mal ganz wild spekuliert: Könnte dieser heiße Tipp
an die „Bild“ gar mehr oder weniger stillschweigend mit der
Erwartung  verknüpft  sein,  dass  dort  wohlwollender  oder
zumindest  weniger  zupackend  über  den  Steuerfall  Hoeneß
berichtet  wird?  Es  gab  ja  schon  immer  Leute,  die  gehofft
haben, mit der „Bild“ (wieder) den Fahrstuhl nach oben zu
besteigen.

Doch halt! Das sind pure Phantasiespiele. Mag sein, dass sich
alles  ganz  anders  verhält.  Die  offizielle  Münchner  Lesart
schaut so aus (Zitat aus „Spiegel online“): „Aus Rücksicht auf
das anstehende Spiel des BVB wollten die Bayern den Wechsel
‚erst nach dieser Begegnung gegenüber dem BVB anzeigen’, heißt
es in einer Presseerklärung der Münchner.“

Wie überaus rücksichtsvoll.

Geschwafel über „spanische Verhältnisse“

Dass  Bayern-Präsident  Uli  Hoeneß  kürzlich  über  „spanische
Verhältnisse“ in der Bundesliga gebarmt hat (will sagen: nur
zwei  dominierende  Vereine,  nämlich  Bayern  und  BVB,  alle
anderen  hinken  nach)  und  angeblich  großmütig  gegensteuern



wollte, erweist sich jetzt als Geschwafel, als heiße Luft –
wie so vieles, was Hoeneß im Laufe der Jahre von sich gegeben
hat. Nun ahnt man auch, warum BVB-Trainer Jürgen Klopp im
Gegenzug von „schottischen Verhältnissen“ geredet hat (will
sagen: nur ein dominierender Verein, nämlich Bayern). Da muss
Klopp schon etwas vom Götze-Deal gewusst haben.

Wie immer das fiskalische Verfahren um Uli Hoeneß ausgehen
mag, so steht für mich doch eins fest: Bis gestern war ich in
der rein sportlichen Frage noch schwankend bis neutral, doch
jetzt drücke ich (und gewiss nicht nur ich) heute Abend und am
nächsten Mittwoch dem FC Barcelona bei den Halbfinalspielen
gegen die Bayern fest die Daumen. Señor Messi, walte Er seines
Amtes und netze Er mit seinen Compañeros tüchtig ein!

_________________________________________________

Abendlicher  Nachtrag:  Zur  Zeit  führt  im  Nachrichten-Rennen
wieder Uli Hoeneß. Wie die „Süddeutsche Zeitung“ berichtet,
ist Hoeneß bereits am 20. März festgenommen worden. Doch der
Haftbefehl  sei  seinerzeit  gegen  Zahlung  einer  Kaution  (5
Millionen Euro) außer Vollzug gesetzt worden. Der Vorgang sei
aber vielleicht ein Hinweis darauf, dass Hoeneß‘ Selbstanzeige
vom Januar möglicherweise nicht strafbefreiend wirke.

Spätabendlicher  Nachtrag:  Wenn  ich  schon  mal  die  Daumen
drücke! 4:0 für Bayern. Gewiss, nicht alle Tore waren regulär.
Aber den Barça-Leuten muss jemand ein Schlafmittel in den Tee
getan haben.

Zeitloser Nachtrag: sport1.de am 4. Januar 2012: „FC Bayern-
Präsident Uli Hoeneß lehnt eine horrende Ablösesumme bei einem
möglichen Transfer für Dortmunds Nationalspieler Mario Götze
ab. „40 Millionen Euro oder mehr – das würden wir nie machen“,
sagte Hoeneß der „Sport-Bild“ (…) Ohnehin glaubt Hoeneß nicht
an einen bevorstehenden Götze-Transfer: „Wo sollte er denn bei
uns im Moment spielen?““
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Verspielte  Chancen,  kein
Mitleid: Der Roman „Rechnung
offen“ von Inger Maria Mahlke
geschrieben von Britta Langhoff | 30. April 2013

Berlin, Neukölln. Ein gewachsener Stadtteil,
der teils noch als schwierig gilt, sich aber
bereits anschickt, das nächste Szeneviertel
für junge, erfolgreiche Menschen mit „urbanem
Lifestyle“  und  „hippen  Kinderwagen“  zu
werden.   

Ein Mietshaus in Neukölln. Ein Haus mit schönen, aber leicht
heruntergekommenen  Wohnungen.  Begehrtes  Sanierungsobjekt  in
einer Stadt, die offiziell arm und sexy ist, inoffiziell aber
längst  nicht  mehr  genug  Platz  und  Raum  für  ihre  Bewohner
bietet. Die Mieter dort sind die Protagonisten in „Rechnung
offen“, dem neuen Roman der Autorin Inger Maria Mahlke. Oder
treffender ausgedrückt: Sie sind ihre Forschungsobjekte, denn
wie unter dem Mikroskop beobachtet und seziert Mahlke die
verschiedensten  Lebensentwürfe.  Jeder  in  sich  gescheitert,
jede  Existenz  bedroht.  Wahlweise  von  der  Krise,  der
Entmietung,  der  Globalisierung,  zum  allermeisten  aber  von
eigener Unfähigkeit.

Die Menschen scheitern nebeneinander her

Die Menschen in diesem Haus leben und scheitern nebeneinander
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her, ihre Wege kreuzen sich kaum. Da gibt es die alte, einsame
Elsa.  Früher  hat  sie  in  einer  Seidenblumenmanufaktur
gearbeitet,  daran  erinnert  sie  sich  noch  genau.  Eine
Seidenblumenblüte kann sie en détail erklären, aber nicht, wie
man mit einer Zitronenpresse umgeht. Beginnende Demenz liegt
bereits wie ein dunkler Schatten auf ihr. So weiß sie zwar
irgendwie, dass sie keinen Enkel hat, aber dem Hochstapler
Nicolai, der sich als solcher ausgibt, öffnet sie gerne die
Tür zu einem Stück Kuchen.

Eine andere Wohnung wird bewohnt von Manuela Schrader und
ihrem Sohn Lucas. Manuela hat ihre Arbeit in einer Backstube
gekündigt. Zur Abwechslung versucht sie sich als Domina, wenn
sie  nicht  gerade  ihre  Zeit  damit  verbringt,  die
Ordnungsversuche ihres Sohnes zu zerstören. Lucas treibt sich
gerne in der Spielwarenabteilung von Karstadt herum, zuhause
sucht er Trost und Klärung in einer manischen Pedanterie.
Zwanghaft ordnet er seine Spielsachen, immer und immer wieder,
egal, wie oft die Mutter durch seine Spielzeugautos tobt.

Selbstmitleid und Weltschmerz

Das Haus gehört dem kaufsüchtigen Claas. Nachdem ihn seine
Frau  Theresa  verlassen  hat,  besetzt  er  eine  leerstehende,
besonders vergammelte Wohnung in seinem Haus, welches schon
der Zwangsversteigerung harrt. Anders kann er sich nicht mehr
behelfen, er hat sich um seine Existenz gekauft und hat längst
den Überblick über seine offenen Rechnungen verloren, nicht
nur  im  übertragenen  Sinn.  Seine  äußerst  karge  Übergangs-
Möblierung leiht er sich von Theresas Tochter Ebba, der er
eine Wohnung in diesem Haus überlassen hat. Ebba lässt sich
gehen, hat ihr Studium geschmissen und verbringt ihre wenige
wache Zeit mit Ausreden und Drogen.

So wie diese Menschen nebeneinander her leben, erzählt auch
Inger Maria Mahlke von ihnen in ihrem Roman. Fragmentarisch,
ungeordnet, nacheinander. Es gibt kaum Berührungspunkte, einen
sich schließenden Kreis sucht man vergebens, findet dafür aber



erbarmungslos  beobachtete  Charaktere.  Gnadenlos  beschreibt
Mahlke,  wie  sich  ihre  Protagonisten  in  Selbstmitleid  und
Weltschmerz suhlen.

„Gib Dir doch ein wenig Mühe“ – immer wieder fleht Theresa
ihre Tochter Ebba, die Hohepriesterin des Phlegmatismus, an.
„Gib Dir doch ein bisschen Mühe“ – genau das ist es, was der
Leser den Figuren zurufen möchte. Das ewige Gejammer, das
ewige  sich  ins  Schicksal  Ergebende,  es  macht  den  Leser
ungeduldig. Die Frage nach dem eigenen Verschulden spielt bei
allen Mietern eine untergeordnete Rolle. Sie alle hatten ihre
Chancen, sie alle haben sie verspielt. Trotzig und kindisch
sind  ihre  Reaktionen,  wenn  man  sie  mit  nicht  beglichenen
Rechnungen  oder  auch  nicht  eingetriebenen  Außenständen
konfrontiert. Offene Rechnungen treiben sie alle um – wenn
auch auf unterschiedlichen Seiten des buchhalterischen T’s.
Nur der kleine Lucas zahlt die Zeche für etwas, was er nicht
selbst bestellt hat

Fragmentarisches Erzählen in sperriger Sprache

Inger  Maria  Mahlke  findet  eine  mitleidlose,  sehr  eigene
Sprache für ihre Erzählung über eine Mittelschicht vor dem
schleichenden  Untergang.  Ihre  Sprache  ist  schwer  zu
erschließen, sie ist unmelodisch, nicht geschmeidig und nicht
gefällig. Oft ist sie abgehackt, dann wieder verstrickt sie
sich in endlose Schachtelsätze. Schachtelsätze allerdings ohne
jeden Schnörkel. Das alleine ist schon eine Kunst für sich.
Ihre Sprache geht weit über gängige Melancholie hinaus, sie
transportiert  endgültige  Hoffnungslosigkeit.  Genau,  wie  die
Umwelt gleichgültig bleibt ob der gescheiterten Existenzen,
bleibt  ihre  Sprache  gleichgültig.  Sie  gibt  nichts,  kein
Mitleid, kein Verständnis.

Leider ist es auch dies, was den Zugang zum Roman, zu den
Protagonisten schwer macht. Man bleibt eigentümlich außen vor,
schon nach wenigen Seiten interessiert das Beschriebene kaum
noch. Darin liegt der Zwiespalt des Romans. Denn indem es der



Autorin gelingt, die Empfindungen der Leser in ihre Sprache
aufzunehmen, stößt sie die Leser gleichermaßen von sich. Zu
gut  korrespondiert  ihre  Sprache  mit  den  Empfindungen  der
Leser. Irgendwann ist genug gejammert, irgendwann weiß man,
dass die Welt schlecht ist und immer die anderen schuld sind.
Das Buch erzeugt keine Anteilnahme, kein Mitgefühl, der Leser
stagniert bei der Kenntnisnahme der offenen Rechnungen. Mahlke
zeigt keinen Ausweg, sie belässt es bei ihren gnadenlosen
Beobachtungen. Mit dem erzeugten Gefühl von Hoffnungslosigkeit
lässt sie ihre Leser alleine, selbst wenn einige Umschuldungen
zum Schluß noch gelingen.

Die  Autorin  lebt  in  Berlin,  ist  studierte
Rechtswissenschaftlerin  und  bekam  für  ihren  ersten  Roman
„Silberfischchen“ mehrere Preise.

Inger Maria Mahlke: „Rechnung offen“. Roman. Berlin Verlag,
284 Seiten, €19,99.

Jauchs  Talkshow:  Mutmaßungen
über Hoeneß
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Übers Wochenende ist ein Thema hochgekocht, für das Günther
Jauch seine ARD-Talkrunde in Windeseile hat umplanen lassen.
Die Rede ist natürlich vom Präsidenten und Patriarchen des FC
Bayern  München,  Uli  Hoeneß,  der  Steuern  in  Millionenhöhe
hinterzogen haben soll.

Fernsehleute (und viele Zuschauer) gieren nach Themen, die
sich so kraftvoll personalisieren lassen. Welch eine tragische
Fallhöhe!  Da  steht  der  FC  Bayern  gerade  kurz  vor  dem
sportlichen und wirtschaftlichen Zenit. Da schickt man sich
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an,  am  nächsten  Dienstag  und  in  der  Folgewoche  den  FC
Barcelona zu besiegen und ins Finale der Champions League
vorzudringen.

Tiefer Fall einer moralischen Instanz

Und ausgerechnet jetzt wird – durch Recherchen des „Focus“ –
bekannt, dass der Übervater des Vereins, der Mann, der vielen
als Vorbild oder gar als moralische Instanz galt, nicht nur
unter Verdacht steht. Nein, Uli Hoeneß hat tatsächlich (schon
im Januar) Selbstanzeige erstattet und damit bereits nicht
geringe Verfehlungen zugegeben. Über die Ausmaße wird ebenso
spekuliert  wie  über  die  Frage,  ob  die  Selbstanzeige
„strafbefreiend“  wirkt.  Schlimmstenfalls  würde  Hoeneß  sogar
eine Gefängnisstrafe drohen.

Günther  Jauch  (©
ARD/Marco  Grob)

Eine Talkshow, die sich zum jetzigen Zeitpunkt auf das Thema
stürzt,  läuft  Gefahr,  zum  Tribunal  oder  zum  öffentlichen
Pranger zu werden. Doch Günther Jauch lenkte das Gespräch
nicht nur in recht vernünftige, relativ ruhige Bahnen, er
hatte auch Gäste geladen, denen bewusst war, dass es sich um
ein schwebendes Verfahren handelt und dass man einstweilen
vielfach nur Mutmaßungen anstellen kann.

http://www.revierpassagen.de/17196/jauchs-talkshow-mutmasungen-uber-hoenes/20130422_0022/gunther-jauch


Enttäuscht und fassungslos

Dennoch  war  spürbar,  dass  die  Enttäuschung  über  Hoeneß
überwiegt,  der  sich  2012  –  just  bei  Jauch  –  gegen  eine
drohende „Reichensteuer“ empört und noch dazu gesagt hatte,
manche gingen dann eben mit ihrem Geld in die Schweiz. Jetzt
wissen wir, dass er selbst offenbar Millionen im Nachbarland
gebunkert hatte.

Der  langjährige  ZDF-„Sportstudio“-Moderator  Dieter  Kürten,
zudem mit Hoeneß befreundet, war ersichtlich völlig aus der
Fassung. Er möchte nach wie vor an Hoeneß festhalten und am
liebsten  alles  auf  schlechte  Berater  schieben.  Bedeutend
strenger  äußerten  sich  hingegen  NRW-Finanzminister  Norbert
Walter-Borjans und vor allem der frühere Steuerfahnder Dieter
Ondracek,  eine  nahezu  alttestamentarische  Erscheinung.  FDP-
Mann Wolfgang Kubicki, Fachanwalt für Steuerrecht, konnte sich
vorstellen, dass die Selbstanzeige von Hoeneß vielleicht nicht
rechtzeitig oder vollständig genug eingegangen sei, um noch
die erwünschte Wirkung zu erzielen. Könnte es Kubicki gar
reizen,  einen  solch  interessanten  Fall  anwaltlich  zu
übernehmen?  Egal.

„Focus“-Chefredakteur Jörg Quoos sonnte sich anfangs im Erfolg
seines Blattes, die Nachricht zuerst gehabt zu haben. Mit
zunehmender  Dauer  schien  er  unwirsch  zu  werden,  weil  er
feststellen musste, dass inzwischen andere Presseorgane den
Vorsprung  mindestens  aufgeholt  haben.  So  ist  das  im
schnelllebigen  Geschäft;  erst  recht,  seit  es  das  Internet
gibt.

Gefundenes Fressen für manche Bayern-Gegner

Jungmoderator Oliver Pocher schließlich mimte ein wenig den
„Klassenclown“ und wollte unentwegt locker wirken. Doch bei
manchen Themen ist eine solche Grundhaltung etwas fehl am
Platze.  Immerhin  bekam  Pocher  Szenenapplaus  aus  dem
Saalpublikum, als er meinte, die Mannschaft des FC Bayern



werde  sich  von  all  dem  Gerede  nicht  irritieren  lassen.
Tatsächlich geht es ja um privates Geld und nicht um die
Festgeldkonten des Vereins. Als Dortmunder und BVB-Anhänger
weiß  ich,  wovon  ich  rede  und  was  ich  so  höre:  Man  kann
ziemlich sicher gehen, dass manche Bayern-Gegner quer durch
die Republik derzeit klammheimliche Freude empfinden, weil das
„Mia san mia“ Risse zu bekommen scheint. Kein schöner Zug.

Ein Thema wird „durchgehechelt“

Nebenher  wurde  in  der  Sendung  noch  ein  spezielles  Fass
aufgemacht: Wer hat eigentlich die ersten Informationen an den
„Focus“ gegeben? Für die Ermittlungsbehörden hielten alle die
Hand  ins  Feuer.  Und  „Focus“-Chefredakteur  Quoos  wehrte
entschieden  ab,  als  hierbei  der  Name  seines  prominenten
Vorgängers  Helmut  Markwort  genannt  wurde,  der  auch  im
Aufsichtsrat  der  Bayern  sitzt…

Eins  aber  ist  klar.  Bevor  die  Steuerfahnder  ihre  Arbeit
gemacht  und  bevor  Richter  über  die  Sachverhalte  befunden
haben, ist das Thema beim Fernsehen längst „durchgehechelt“.
Schon an diesem Montag geht’s bei Frank Plasbergs „Hart aber
fair“  weiter  –  mit  der  etwas  scheinheilig  klingenden
Fragestellung: „Ausgerechnet Hoeneß – wem kann man jetzt noch
trauen?“

______________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Schönes  Gefühl:  Sämtliche
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Gedichte  unseres  Herrn  von
Goethe in zeitlicher Abfolge
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. April 2013
Manchmal  überkommt  es  mich,  dann  will  mein
Bildungsbürgerdasein ans Licht, und so habe ich mir in der
Buchhandlung  meines  Vertrauens  das  Insel-Taschenbuch  mit
sämtlichen Gedichten des Herrn Goethe „in zeitlicher Folge“
zugelegt. Das ist natürlich ein interessantes Sammelsurium von
wechselnder Qualität, aber immer Goethe.

Was ist es doch für  ein schönes Gefühl, einen Dünndruckband
mit dem feinen Papier in den Händen zu halten, vorsichtig zu
blättern und bei bekannten und unbekannten Textstellen hängen
zu bleiben, gar nicht zu vergleichen mit dem Wisch-Computer in
der Hand. Neulich habe ich im Fernsehen gesehen, wie ein Kita-
Bursche versuchte, mit der typischen Smartphone-Bewegung im
gedruckten  Bilderbuch  die  Zeichnung  von  Rotkäppchen  zu
vergrößern.

Also Goethe. In zeitlicher Folge heißt natürlich, dass nicht
nur  Meisterwerke,  sondern  auch  die  Schülerreime  vertreten
sind,  ebenso  seine  anzüglichen  Sachen  und  alle
Gelegenheitsverse,  die  er  zu  Geburtstagen  oder  ähnlichen
Gelegenheiten verfasst hat. Und immer wieder diese unendliche
Weisheit, die alles erklärt, was zum Menschsein gehört. In
einem Brief an die Gräfin Auguste zu Stolberg aus der frühen
Weimarer Zeit findet Johann Wolfgang Worte, die mir schon je
besonders gut gefallen haben und deshalb hier wiedergegeben
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werden:

„Alles geben die Götter, die unendlichen,

Ihren Lieblingen ganz.

Alle Freuden, die unendlichen,

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.“

Eine  Betrachtung  des  Neuen:
Heiner  Goebbels‘  2.
Ruhrtriennale-Programm
geschrieben von Martin Schrahn | 30. April 2013

Heiner  Goebbels,  Intendant
der  Ruhrtriennale,  setzt
erneut  aufs  Experiment.
Foto:  Wonge  Bergmann

Teufel:  Da  hat  doch  die  Kinderjury  der  Triennale  im
vergangenen Jahr ihren Preis „Die größte Qual für die Ohren“
ausgerechnet der Lieblingsband des Intendanten Heiner Goebbels
zugedacht. Und dann musste er sich von Teilen des Publikums
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anhören,  ein  Theaterabend  ohne  Pause  sei  arg
gewöhnungsbedürftig. So kann es gehen, wenn der Rezipient aus
den eigenen (Hör)-Ritualen heraus einem kunstsinnigen Macher
begegnet, der das Experiment liebt, das Neue, eben Unerhörte.
Das Triennale-Programm dieses Jahres spricht darüber, wieder
einmal, Bände.

Goebbels verfasst im Editorial ein Plädoyer für die herrliche
Unbefangenheit der Kinderjury, sieht die Vorstellungspause als
Störung eines komplexen Wahrnehmungsprozesses. Umgekehrt heißt
dies wohl, dass sich der Intendant ein ebenso offenes, dazu
höchst neugieriges, intellektuelles Publikum wünscht – für all
die Produktionen, die wir hier ganz unbefangen als Theater
2.0, Antitheater oder Metatheater bezeichnen wollen.

Harry  Partch:  Delusion  of
the Fury, Probenszene. Foto:
Klaus Grünberg

Den Beginn markiert in dieser Saison das Musiktheater des
Amerikaners Harry Partch, ein Stück zwischen Traum und Wahn
namens „Delusion oft he Fury“. Mit vom Komponisten eigens
gebauten Instrumenten und von ihm aufgezeichneten Tonsystemen.
Das Bühnenmodell, das im Programmbuch zu sehen ist, wirkt wie
aus dem Baukasten eines Futuristen. Das Original gibt’s dann
in Bochums Jahrhunderthalle zu bestaunen.

Das Theater 2.0 wiederum findet sich im Tanzgeschehen der
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Brasilianischen „Grupo de Rua“: Wie zu lesen ist, leitet sich
„CRACKz“ aus choreographischem Material ab, das im Internet zu
finden  ist:  „download,  remix,  share  –  speichern,  neu
zusammenfügen,  teilen“  ist  das  Prinzip,  zu  erleben  auf
Zollverein in Essen.

Nichts weniger als den Theaterbetrieb ad absurdum führen will
„Forced Entertainment“: Altvertraute Figuren und Textfragmente
stehen  einem  Science-Fiction-Sujet  gegenüber.  Eine  Mixtur,
„Das  letzte  Abenteuer“  genannt  (Maschinenhalle  Zweckel,
Gladbeck).  Ähnlich  geheimnisvoll,  märchenhaft  und
abenteuerlich geht es in Helmut Lachenmanns Oper „Das Mädchen
mit  den  Schwefelhölzern“  zu.  Abgesehen  davon,  dass  der
Komponist  hier  die  annähernd  völlige  Dominanz  des
musikalischen  Geräuschs  zelebriert,  wird  Hans-Christian
Andersens bekanntes Märchen durch weitere Texte verfremdet.
Das  Ergebnis  kann,  wie  jüngst  in  Berlin  gesehen,  ein
unglaubliches Erlebnis werden. Zur Triennale darf nun Robert
Wilson  seinen  Zugang  zum  wuchtigen  Stück,  in  der
Jahrhunderthalle,  offerieren.

Beinahe spukig soll es zudem ausschauen in „Stifters Dinge“,
einer  von  Goebbels  selbst  verantworteten  Performance  im
Duisburger  Landschaftspark.  Fünf  Klaviere  erklingen,  ohne
Hilfe eines Pianisten, es gibt keine Akteure, nur Töne und
Bilder.  Ein  Theater  über  das  Theater:  Im  Zentrum  stehen
Bühnenbestandteile (Vorhang), Mittel für szenische Tricks wie
Eis oder Nebel.

Die  einzige  Konstante  bei  all  diesem  avantgardistischen
Vorpreschen ist das Publikum. Es darf  rätseln, entschlüsseln,
sich wundern oder ärgern, debattieren, vielleicht sogar still
genießen.  Es  darf  im  übrigen  auch  mitmachen:  In  William
Forsythes großflächigem Labyrinth, einem Raum mit 400 Pendeln,
die  sich  in  variablen  Tempi  bewegen,  sollen  geneigte
Betrachter lustvoll umherschweifen. Oder eher schlangengleich:
Denn eine Berührung des Instrumentariums im Essener Museum
Folkwang sei zu vermeiden, heißt es im Programm. Ja, wo die



Kunst ihre Ordnung hat, ist im Zweifel der Mensch für das
Chaos verantwortlich.

„Habt Mut !“ wollen wir den Besucherscharen zurufen. Denn
schon  manche  Theaterrevolution  hat  sich  im  Nachhinein  als
Spiel auf der Bühne vor Publikum entpuppt. Wie in hunderten
von Jahren zuvor. Auch Heiner Goebbels und seine Mitstreiter
werden das Rad nicht neu erfinden können. Vielleicht sieht’s
nur ein bisschen peppiger aus.

Im  Internet  (www.ruhrtriennale.de)  stehen  alle  weiteren
Informationen, im übrigen auch über sämtliche Produktionen der
vorherigen Festival-Jahrgänge. Der Vergleich lohnt sich.

Bravour  ohne  Risiko:  Die
Philharmonia  Prag  mit  Jan
Lisiecki  in  der  Essener
Philharmonie
geschrieben von Werner Häußner | 30. April 2013
Wächst da ein neuer Horowitz heran, wie es ein einflussreiches
deutsches  Magazin  prophezeit  hat?  Wer  Jan  Lisiecki,  den
schlaksigen,  ein  wenig  steif,  aber  selbstbewusst  wirkenden
jungen Kanadier polnischer Herkunft mit Chopins e-Moll Konzert
in der Essener Philharmonie gehört hat, wird da seine Zweifel
hegen.

Der blonde Klavier-Boy hat einen kräftigen Zugriff für die
Eröffnung, gefällt mit einem lyrisch-perlenden Passagenspiel,
stellt  sich  leichtfingrig  und  mit  schwerelosen  Linien  den
heiklen Stellen. Aber ein neuer Horowitz? Dafür fehlen dem
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erst Achtzehnjährigen die Passion, die persönliche Farbe, das
Aushören  von  Innenspannung  und  harmonischer  Reibung,  die
dramatische Flamme in der Steigerung, der – wie es Joachim
Kaiser so unnachahmlich ausdrückt – raubtierhafte und brillant
durchdachte Zugriff.

Jan Lisiecki (18) (©
DG/Mathias Bothor)

Wozu auch solche Vergleiche? Chopins Musik lässt es – wie alle
große Klaviermusik – zu, sich ihr auf unterschiedliche Weisen
zu nähern. Und was Lisiecki selbst mit einem Glenn-Gould-Zitat
für  seinen  Mozart  in  Anspruch  nimmt,  nämlich  „something
different“  zu  sagen  zu  haben,  gilt  wohl  auch  für  seinen
Chopin. Zu den hitzig-tiefgründigen Virtuosen wie eben jener
Vladimir Horowitz gehört Lisiecki nicht; das offenbart auch
die Zugabe, die erste von Chopins Etüden op. 25. Sie träumt
vor  sich  hin,  als  kenne  sie  keine  spannungsvolle  innere
Dramaturgie.

Lisieckis mit seiner Lust am frisch-quirligen Passagenspiel
hat,  das  spürt  man,  nicht  den  Grund,  sich  als  brillanter
Virtuose zu präsentieren. Er sucht den seelenvollen Ton, die
Poesie der Linie, aber er findet (noch?) nicht zu Entrückung
und Schwermut. Warum Chopin sich immer wieder – als spinne er
einen Gedanken in halbbewußtem Dämmer weiter – in seine von
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John  Field  inspirierten  silbrigen  Improvisando-Meditationen
verliert, kann Lisiecki nicht deutlich machen. Dazu schaut er
zu wenig auf Kontraste, auf Beleuchtungswechsel.

Mag sein, dass der junge Pianist mit dem Dirigenten Jakob
Hrůša nicht gerade den idealen Partner gefunden hatte: Der
Nachwuchs-Pultstar neigt nämlich zu einem Rhythmus ohne Atem,
zum  Metrum  ohne  Geschmeidigkeit.  Das  geht  geschwinde  und
genau,  aber  ohne  Sinn  für  den  Aufbau  von  Spannung,  ohne
Rubato-Kultur, ohne entrückendes Innehalten in der lyrischen
Delikatesse der Mittelsatz-Romanze. Hrůša blickt kaum einmal
auf den Pianisten – und Lisiecki wagt es wohl nicht, ihm durch
eigene Impulse Paroli zu bieten. Als das Solo-Horn im ersten
Satz seinen Ansatz nicht gleich hat, geht das beinahe schief:
Lisiecki  ist  für  einen  Moment  irritiert,  fängt  sich  aber
gerade noch. Auch im Zusammenspiel mit dem Solo-Fagott fehlt
das gemeinsame Atmen; solche Stellen wirken wie prima vista
gespielt.

Die  Philharmonia  Prag,  ein  erst  1994  gegründetes,  jung
besetztes Orchester, folgt Hrůša offenbar willig in seinen
Absichten:  rasantes  Tempo  in  Smetanas  Ouvertüre  zur
„Verkauften Braut“, Präzision und scharfgeschnittener Klang in
Antonín Dvořáks Sechster Symphonie. Den Aberwitz der frechen
Pianissimo-Achtelketten  Smetanas  meistern  die  Streicher
bravourös, aber der Charme wird der Virtuosität geopfert. Die
Bläser präsentieren sich in der leider zu selten gespielten
Dvořák-Symphonie  glanzvoll,  aber  das  metrisch  steife,
überkorrekte Musizieren wirkt in seiner kalten Perfektion auf
Dauer fade: kein Risiko, kein Herzblut, keine Wärme.

Die Reihe der ProArte – Konzerte in der Essener Philharmonie
wird am 7. Mai fortgesetzt: Anne-Sophie Mutter spielt mit den
Dresdner  Philharmonikern  und  Rafael  Frühbeck  de  Burgos
Beethovens Violinkonzert. Am 27. Mai ist dann die Camerata
Salzburg mit dem Perkussionisten Martin Grubinger zu Gast.
Information: www.pro-arte-konzert.de

http://www.pro-arte-konzerte.de


Werden  und  Vergehen  der
Insekten:  Das  Frühwerk  von
Jan Fabre in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Als Zwanzigjähriger schlug der spätere Künstler, Tanzschöpfer
und Theatermann Jan Fabre ein „Forscherzelt“ im elterlichen
Garten auf und richtete darin ein Minilabor ein, um Insekten
zu untersuchen.

Die  ärmliche,  eigen-  und  urtümliche,  nahezu  schamanisch
wirkende  Behelfs-Behausung  ist  jetzt  als  Installation  in
Fabres sorgsam inszenierter Recklinghäuser Ausstellung aus dem
Frühwerk zu sehen. Die Zusammenstellung kreist mit etwa 120
Zeichnungen und 30 Kleinskulpturen um ein einziges, freilich
vielgestaltig entfaltetes Thema, nämlich just Insekten.

Das  Zelt  des  jungen  Jan
Fabre  (Bild:  Katalog)

Die Arbeiten aus den Jahren 1975 bis 1979 firmieren als Schau
zu den Ruhrfestspielen, die traditionsgemäß am 1. Mai beginnen
werden. Was da auf Wänden und in Vitrinen imaginär krabbelt
und kreucht, könnte ausgesprochene Phobiker diesmal von einem
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Besuch der Kunsthalle abhalten. Doch anders als bei früheren
Präsentationen  aus  Fabres  Oeuvre,  verzichtet  man  in
Recklinghausen auf lebende Spinnen in einer abstrus anmutenden
Modell-Landschaft,  die  sich  vom  Zirkus  bis  zum  Sadomaso-
Studio, vom Theatersaal bis zum Operationstrakt phantasiert.
Belgische Tierschützer haben Fabre mit – um es mal mit der
juristischen Formel zu sagen – „empfindlichen Übeln“ gedroht,
also bleibt der große Schaukasten diesmal unbelebt.

Jan  Fabre:  Skulptur  aus
Insekt  und  Schreibfeder,
1976-79, Mixed media (Museum
of  Contemporary  Art,
Antwerpen)

Die Welt der Käfer und Spinnen wird hier dennoch erfahrbar als
eigener  Kosmos  zwischen  Naturgeschichte,  mitunter  bizarren
Formensprachen,  künstlerischem  Schöpfergeist  und  quasi
religiösen Deutungsmustern. Wer will, darf angesichts mancher
Bilder des Antwerpeners Fabre sogar einen weiten Bogen zu den
flämischen  Altmeistern  und  ihren  Vergänglichkeits-
Darstellungen schlagen. Es wäre nicht allzu weit hergeholt,
sondern wohl ganz im Sinne des Künstlers, der die Insekten
ebenso als Instinktwesen (wiederkehrendes Zeichen dafür: die
Nase)  wie  als  naturbegabte  „Handwerker“  mit  veritablen
Körperwerkzeugen betrachtet.
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Jan  Fabre:  Spinnentheater,
1979 (Bild: Katalog)

Fabre  war  mit  seiner  Obsession  familiär  vorbelastet.  Sein
Vater war Biologe und Stadtgärtner. Ein angeblicher „Stief-
Urgroßvater“  (oder  auch  nur  Namensvetter?)  hieß  Jean-Henry
Fabre und war ein führender Entomologe, also Insektenforscher,
übrigens  auf  nobelpreisverdächtigem  Niveau.  Seiten  aus  den
Büchern des Altvorderen werden gelegentlich zum Ausgangspunkt
von Überzeichnungen durch Jan Fabre.

Vielfach  hat  Jan  Fabre  seine  Bilder  mit  einer  bestimmten
Kugelschreiber-Marke zu Papier gebracht. Bei den einfachsten
Motiven handelt es sich um spürbar spontane Ideenfindungen,
noch nahe am halbbewussten Gekritzel, wie es beim Telefonieren
entstandenen  sein  könnte,  doch  oft  auch  schon  im  frühen
Stadium genialisch behaucht.
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Jan  Fabre:
„Spinnenkoppenpoten
“  (1979),  Bic-
Kugelschreiber  auf
Papier  (Courtesy
Stichting  Kröller-
Müller  Museum,
Otterlo)

Überaus  erfindungsreich  variiert  Fabre  die  Facetten  des
Themas. So wird etwa der schon im alten Ägypten legendäre
Skarabäus  („Pillendreher“)  gleich  serienweise  mit
Assoziationen bis hin zur christlichen Symbolik aufgeladen. In
einer  anderen  Serie  lassen  Gitternetz-Strukturen  und
Schraffuren die Insekten-Gestalten geheimnisvoll hervortreten.

Die von Insekten verfertigten, mikroskopisch feinen Gespinste
und sonstige Hinterlassenschaften, etwa aus Häutungen, sind
gleichfalls formprägende Elemente dieser filigranen Welt. In
einigen  Vitrinen  finden  sich  überdies  seltsame,  surreale
Mischwesen  aus  Insekten  und  Gegenständen  wie
Taschenlampenbirne,  Knopfbatterie,  Stempel,  Stöpsel  oder
Rasierpinsel. Eine womöglich befremdliche Überschreitung der
Schöpfung? Künstlich natürlich. Natürlich künstlich.
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Der  Künstler,  Choreograph
und Theatermann Jan Fabre (©
Angelos  bvba  Stephan
Vanfleteren)

Überhaupt ereignen sich hier unentwegt Metamorphosen, es ist
ein ständiges Werden und Vergehen, ein endloser Schöpfungs-
und  Zerstörungsakt.  Beim  „Fest  der  kleinen  Freunde“
(Serientitel) ergehen sich die Insekten in bunter Lust am
schieren Dasein. Tod, wo ist dein Stachel?

Lachlust  in  der
Insektenwelt:  Jan  Fabre
„Feast  of  little  friends“
(1977),  Tinte/Wasserfarbe
auf Papier (Courtesy Flemish
Community,  Museum  of
Contemporary Art, Antwerpen)

Ein gewisser Kern und Beweggrund von Fabres Schaffen mag sich
in seinen frühen Werken zeigen, doch hat er seither meist
ungleich aufwendiger und spektakulärer gearbeitet – mit einem
Hang zum monumentalen Gesamtkunstwerk auch in Performances,
Choreographien und Opern. Derzeit inszeniert er die Oper „The
Tragedy of Friendship“ (Premiere in Paris am 29. Mai) über die
schwierige Freundschaft zwischen Richard Wagner und Friedrich
Nietzsche.
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Jan Fabre: Insektenzeichnungen & Insektenskulpturen 1975-1979.
Ausstellung  der  Ruhrfestspiele  in  der  Kunsthalle
Recklinghausen, Große-Perdekamp-Straße 25-27. Vom Sonntag, 21.
April (Eröffnung 11 Uhr) bis zum 23. Juni 2013. Öffnungszeiten
Di-So und feiertags 11-18 Uhr, öffentliche Führungen sonntags
um  11  Uhr.  Internet:
http://www.kunst-in-recklinghausen.de/1%20Aktuell/2013_fabre.h
tml

Auch in Wuppertal gibt es derzeit eine Fabre-Schau – aus dem
neueren  Werk:  Im  wunderschön  gelegenen  Skulpturenpark
Waldfrieden werden bis zum 2. Juni 22 Bronzeskulpturen der
letzten Jahre gezeigt.

Zeitgeist  auf  der  Bühne:
„Kinder  der  Revolution“  in
Bochum
geschrieben von Katrin Pinetzki | 30. April 2013

Sie hätten ganz einfach Büchner wählen
können.  Dantons  Tod  –  auch  ein
Revolutionsdrama.  Aber  die
Studierenden der Folkwang Universität
der Künste wollten für ihren Abend an
den Bochumer Kammerspielen selbst ein
Stück Revolution schreiben.
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Gemeinsam  mit  dem  vielfach  ausgezeichneten  Regisseur  Nuran
David Calis suchten sie einen eigenen Zugang dazu, was in der
Welt passiert, fanden Kontakt zu jungen Menschen aus neun
Ländern  und  versuchten,  ihnen  via  E-Mail,  Skype  oder
persönliche Treffen nahe genug zu kommen, um sie auf der Bühne
zu verkörpern.

Die „Geschichten der Menschen ohne die Medien“ wollten sie,
rufen sie im Chor, und kündigen an: „Was jetzt kommt, sind
keine Nachrichten, keine Ideologien, keine Theorien.“ Sondern?
Ja, was ist „Kinder der Revolution“ geworden? Ein aufwändiges,
spannendes Theater-Experiment, das auch von der Schwierigkeit
handelt, ein Theater-Experiment auf die Bühne zu bringen.

Denn  es  ist  ein  sehr  schmaler  Grat  zwischen  einem
Theaterexperiment  mit  authentischem  Material  und
sozialkritischem  Betroffenheitstheater.  Regisseur  Calis  hat
genau damit Erfahrung, man denke an seine  „Homestories –
Geschichten  aus  der  Heimat“  mit  Jugendlichen  aus  Essen-
Katernberg  am  Schauspiel  Essen.   Die  Schauspielschüler  in
Bochum versuchen die Balance zu meistern, indem sie immer
wieder Brüche einbauen. Niemandem wird gestattet, zu tief in
das Schicksal seiner Figur einzutauchen – die Kollegen holen
einander dann spielerisch, ironisch oder auch unter Einsatz
einer Wasserdusche in die Theater-Gegenwart zurück. Wie sehr
lässt man sich auf „seine“ Figur ein, wie nahe soll man ihr
kommen – das sind für Schauspieler existenzielle Fragen, auf
die die jungen Akteure in diesem Stück ebenfalls Antworten
suchen.

Phillip Henry Brehl etwa erzählt von Mohamed genannt „Bibi“,
dem  Tunesier,  der  sich  aus  Perspektivlosigkeit  selbst
anzündete  und  damit  die  arabische  Revolution  entfachte.
Maximilian Schmidt schrieb sich mit der New Yorker Occupy-
Aktivistin  Cecilie,  deren  persönliche  Krise  ähnliche
Dimensionen hat wie die Banken-Krise. Sandra Schreiber bringt
uns Julia aus Spanien nahe, die durch die al-Qaida-Anschläge
in Madrid politisiert wurde, und Mirja Fajfer spielt einen
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jungen Palästinenser, der noch nie etwas anderes als den Gaza-
Streifen sah. Auf der Bühne aus grauen Kuben verwandeln sich
die Akteure nie vollständig in ihre „Kontakte“, sie deuten an,
wechseln zwischen Erzählen und Spielen.

Es  gibt  aber  auch  Geschichten  des  Scheiterns  am  selbst
gesetzten Anspruch: Raphael Dwinger fand keinen Draht nach
Russland,  und  Leander  Gerdes  suchte  in  London-Tottenham
erwartbar ergebnislos nach Beteiligten an den Riots. Doch auch
diese  Geschichten  sind  spannend  erzählt  und  bildstark
inszeniert.

Insgesamt hatte der Abend etwas zu viele Ausrufezeichen, zu
viele in die Luft gereckte Arme und Fäuste, letztlich auch zu
viele Worte. Der Erkenntnisgewinn bleibt mager, viele bunte
Puzzle-Teilchen ergeben zwar Motive, aber noch kein Bild. So
ist das vermutlich, wenn man echte Menschen und Krisen auf der
Bühne  behandelt.  Trotzdem:  Ein  gelungener  Ansatz  und  ein
sehenswertes Experiment.

Nähere  Informationen:
http://www.schauspielhausbochum.de/de_DE/calendar/detail/11470
298

_________________________________________________________

(Der Text erschien zuerst im Westfälischen Anzeiger, Hamm)

Nur  noch  zwei  Wochen
Spielraum für Raucher
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
In  zwei  Wochen  ist  es  so  weit.  Dann  wird  in  Nordrhein-
Westfalen  eines  der  härtesten  Nichtraucherschutzgesetze
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Deutschlands gelten.

Nur unter freiem Himmel und in (streng definierten, zudem
anmeldepflichtigen)  geschlossenen  Gesellschaften  darf  dann
noch  geraucht  werden.  Falls  nicht  doch  noch  ein
Gerichtsentscheid Einhalt gebietet (wofür die Chancen freilich
sehr schlecht stehen), wird es dann weder Ausnahmen für E-
Zigaretten noch für Wasserpfeifen oder so genannte Brauchtums-
und  Zeltveranstaltungen  geben.  Auch  sind  Raucherclubs  als
Ausweichmöglichkeit künftig nicht mehr gestattet. Im Sommer
mag das Rauchen an der frischen Luft ja noch halbwegs angehen,
doch  wehe,  wenn  die  kälteren  Zeiten  nahen.  Dann  wird  das
Nichtraucherschutzgesetz auch zum Raucherquälgesetz.

Schockfoto  aus  grauer
Vorzeit:  Der  kleine  B.  B.
darf schon mal proberauchen…

Das hätte früher mal jemand versuchen sollen: Ausgerechnet am
1.  Mai,  dem  „Tag  der  Arbeit“  (oder  auch  „Kampftag  der
Arbeiterklasse“ seligen Angedenkens), ein solches Gesetzeswerk
in Kraft zu setzen! Aber man hätte sich ja vor einigen Jahren
auch nicht vorstellen können, dass beispielsweise Iren oder
Franzosen sich mehrheitlich den strikten Rauchverboten beugen.
Oder flunkert man uns da nur etwas vor?

Zurück nach NRW, wo Grüne und SPD das neue Gesetz beschlossen
haben – gegen die Stimmen von CDU, FDP und ein paar Piraten.
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Man muss nur mal durch die Straßen einer Ruhrgebietsstadt
gehen, um zu ahnen, dass die hiesige Mehrheit – anders als
etwa im feineren Düsseldorf – immer noch zu großen Teilen aus
rauchenden Menschen besteht. Die Faustregel „Je abgetakelter
eine Gegend, umso höher die Rauchquote“ dürfte nicht ganz
verkehrt sein.

Manche  merken  sich  vielleicht  bis  zur  Bundestagswahl  im
September, wer ihnen die Rauchverbote eingetragen hat. Wenn’s
am Ende um wenige Prozenpunkte geht, gibt so etwas vielleicht
gar den Ausschlag.

Es  darf  einen  nicht  wundern,  wenn  bald  das  große
Kneipensterben einsetzt. Viele Leute werden gleich in ihren
Wohnungen bleiben. Auch kann man kann sich lebhaft vorstellen,
wie sich manche Szenen, die sich bisher gnädig im Inneren von
Eckkneipen abgespielt haben, künftig nach draußen verlagern,
Lallen und Grölen mitunter inbegriffen. Übrigens: Wer möchte
dann gerne mit jenen tauschen, die in bestimmten Stadtbezirken
das Verbot mit Bußgeld durchsetzen sollen?

Man schaue sich alte Fernsehdiskussionen bis in die späten
60er und frühen 70er Jahre an: Wie fraglos und haltlos da
gequalmt  wurde!  Unter  den  Schwarzweiß-Fotos  aus  meiner
Kindheit  befindet  sich  eines,  auf  dem  mein  Vater  mich
(ungefähr 4 Jahre alt) einen Probezug an seiner Zigarette
nehmen  lässt.  Durchaus  denkbar,  dass  ihm  heute  für  einen
solche Untat das Sorgerecht entzogen würde. Die Tugendwächter
(Raucherschnack: „Tabak-Taliban“) würden sich schon ergänzende
Vorwürfe einfallen lassen.

O  Zeiten-  und  Sittenwandel  im  Zeichen  der
gesundheitspolitischen  Optimierung!  Ein  samtenes  Wort  wie
„Rauchkultur“ darf man heute kaum noch im Munde führen, ohne
strengstens zurechtgewiesen zu werden. Aus alten Filmen, so
fordern  manche  gar,  sollen  dunstige  Szenen  möglichst  ganz
getilgt werden. Wenn es nach gewissen Volksbeglückern geht,
sind vielleicht irgendwann die Bücher an der Reihe, in denen



Tabak vorkommt. Später streichen sie dann noch Alkohol und
Fleisch oder versehen sie wenigstens mit Warnhinweisen in den
Fußnoten. Willkommen im neuen Puritanismus.

Ich habe früher vorzugsweise dem schwärzesten Kraut kräftig
zugesprochen,  jedoch  vor  fast  fünf  Jahren  das  Rauchen
aufgegeben  und  halte  mich  seither  lieber  in  rauchfreien
Gefilden auf. Doch der Starrsinn der Verbotslüsternen, die
Raucher  als  Widersacher  begreifen  und  ihnen  keinerlei
Spielraum  lassen  wollen,  ist  mir  trotzdem  ein  Graus.

Meilensteine  der  Popmusik
(30): The Beatles
geschrieben von Klaus Schürholz | 30. April 2013
Progressiv  entwickelte  sich  die  Popmusik  des  Jahres  1967
sowieso – einen besonderen Kick hätte sie eigentlich gar nicht
nötig gehabt. Und dennoch kam er. Die beiden Genies, die einst
eng befreundet waren und sich jetzt langsam auseinanderlebten,
taten sich für ihr Meisterwerk doch noch einmal zusammen.
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John  Lennon  und  Paul  Mc  Cartney  stießen  die  immer  näher
herankommende Konkurrenz zurück in ein tiefes, dunkles Loch.
Die Beatles und ihre Plattenfirma hatten sich den genialen
Coup einiges kosten lassen. Für damalige Verhältnisse waren
die  Dimensionen  unvorstellbar:  Jeder  Song  ihrer  neuen  LP
sollte  eine  ganze  Woche  Aufnahmezeit  beanspruchen,  die
Produktionskosten  betrugen  umgerechnet  gigantische  115.000
Euro.

Und dann noch der (inszenierte?) Skandal, dass die BBC vorab
in den Besitz von Bändern gekommen war und diese natürlich
auch  gleich  spielte.  Der  weltweit  avisierte
Veröffentlichungstermin  (1.  Juni  1967)  musste  notgedrungen
vorverlegt werden. Das ganze Drumherum erzeugte bei den Fans
eine unvergleichliche Spannung, die sich in einem weltweiten
Run auf diese Superscheibe löste. Allein in den USA wurden in
der ersten Woche über eine Million Platten verkauft.
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Zum Rekord passte das überaus aufwendige Cover, das in einer
Collage ca. 60 Köpfe der Zeitgeschichte zeigte, von Laurel and
Hardy  bis  Karl  Marx,  von  den  Rolling  Stones  bis  Marilyn
Monroe. Genauso vielfältig waren die Songs auf „Sgt. Pepper’s
Lonely Hearts Club Band“. Selbst der sonst eher kritische John
Lennon reagierte noch Jahre später euphorisch: „Sgt. Pepper
ist das ultimative Album. Es war der absolute Höhepunkt. Paul
und ich arbeiteten definitiv zusammen.“

Etwas  realistischer  sah  es  Produzent  George  Martin:  „Sgt.
Pepper war wohl in erster Linie Pauls Werk. John steuerte
lediglich drei Songs bei.“ Trotzdem, zwei der wohl stärksten
Titel entstanden in Gemeinschaftsarbeit: „With a little help
from my friends“ und „A day in the life“. Mit erst einmal 7
Millionen  verkaufter  Exemplare  wurde  die  LP  damals
Rekordhalter  –  bis  auf  weiteres.

Gruppen und Interpreten auf der ganzen Welt orientierten sich
an diesem neuen Maßstab. Psychodelic-Rock hieß wenig später
ein neuer Trend, u.a. auch zurückzuführen auf das Meisterwerk
der Beatles. Sie selbst koppelten keine einzige Single aus.
„Sgt. Pepper“ sollte jungfräulich zusammen bleiben, als das
erste ganz große Konzeptalbum der Rock-Geschichte.

Für die Beatles wurde es der absolute Höhepunkt ihrer Karriere
– gerade mal zwei Jahre vor der spektakulären Trennung. Diese
zeichnete  sich  schon  damals  ab.  John  war  nach  der  langen
Produktionsarbeit müde und wollte kein Studio mehr sehen. Doch
Abwechslung  war  nicht  in  Sicht.  Das,  was  John  und  Paul
vielleicht  wieder  zusammengeschweißt  hätte,  war  illusorisch
geworden, denn die neuen Songs ließen sich mit dem damaligen
Stand der Technik auf gar keinen Fall live reproduzieren. Also
gab es keine Rückkehr der Beatles auf die Bühne – diesem
Platz, an dem sie vielleicht wieder den Spaß gefunden hätten
gemeinsam zu musizieren, so wie nur wenige Jahre zuvor in
Liverpool oder Hamburg, als alles begann mit dieser frühen
Boygroup.



John,  Paul,  George  und  Ringo  waren  blutjung,  und  niemand
konnte Anfang der 60er vorhersehen, dass hier etwas Einmaliges
entstand: die Revolution der populären Musik. Was die vier
auslösten,  wurde  fast  über  Nacht  zu  einem  weltweiten,
gesellschaftlichen Phänomen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten
das ganze 20. Jahrhundert hindurch US-amerikanische Einflüsse,
vom Jazz bis hin zum Rock´n´Roll, die Popmusik dominiert.

Nun  tauchten  im  Gefolge  der  Beatles  unzählige  britische
Gruppen auf und stürmten die Hitparaden. Selbst die Rolling
Stones bekamen ihren Plattenvertrag bei Decca nur, weil man
dort die damals noch unbekannten Beatles einige Zeit zuvor
abgelehnt hatte und einen solchen Fehler nicht noch einmal
begehen wollte. Und viele andere, neue Formationen folgten.
Ängstlich und verschreckt sprach man in den USA schon von
einer britischen Invasion: The Kinks, The Hollies, Dave Clark
Five, Small Faces, The Who, Herman´s Hermits, Swinging Blue
Jeans,  Searchers,  Animals…die  Liste  ließe  sich  beliebig
weiterführen.  Für  all´  diese  Gruppen  hatten  die  Beatles
letztlich den Weg bereitet.

Bis heute wurden von der berühmtesten Band der Welt über eine
Milliarde Platten, Cassetten oder CDs verkauft. Die meisten
davon übrigens im Jahr 1980, als John Lennon am 8. Dezember
von  dem  damals  25-jährigen  David  Chapman  vor  seinem
Appartement in New Yorks Upper West Side erschossen wurde. Da
waren die Beatles schon zehn Jahre Geschichte. Die Hoffnung
von  Millionen  Fans  auf  eine  Wiedervereinigung  der  Beatles
hatte sich spätestens mit dem gewaltsamen Tod von John Lennon
zerschlagen.

Es  blieb  bei  der  letzten  gemeinsamen  Presseerklärung  der
Beatles vom 10. April 1970: „Der Frühling ist da, und Leeds
spielt morgen gegen Chelsea. Und Ringo, John, George und Paul
sind am Leben, wohlauf und voller Hoffnung. Die Welt dreht
sich weiter – so wie wir, und so wie ihr. Erst wenn sie
aufhört sich zu drehen…das wird der Zeitpunkt sein, sich zu
sorgen. Vorher nicht. Bis dahin sind die Beatles am Leben und



wohlauf. Und der Beat geht weiter, der Beat geht weiter …“

Beatles on dailymotion

_________________________________________

Die bisherigen “Meilensteine”:

Peter Gabriel (1), Creedence Clearwater Revival (2), Elton
John  (3),  The  Mamas  and  the  Papas  (4),  Jim  Croce  (5),
Foreigner (6), Santana (7), Dire Straits (8), Rod Stewart (9),
Pink Floyd (10), Earth, Wind & Fire (11), Joe Cocker (12), U 2
(13), Aretha Franklin (14), Rolling Stones (15), Queen (16),
Diana Ross (17), Neil Diamond (18), Fleetwood Mac (19), Simon
& Garfunkel (20), Bruce Springsteen (21), ABBA (22), The Kinks
(23), Michael Jackson (24), Bob Dylan (25), The Eagles (26),
The Who (27), Electric Light Orchestra (28), Prince (29)

 

Mehr  Wahnsinn  –  die  Show
„Plüfolie“  im  Essener
Varieté-Theater GOP
geschrieben von Britta Langhoff | 30. April 2013
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Lange waren wir nicht da – im Essener
Varieté-Theater GOP. Nach dem Ende der
Show fragten wir uns: warum eigentlich
nicht? Seit 1996 gibt es den Essener
Ableger  des  Hannoveraner  Traditions-
Varietés. Noch nie sind wir enttäuscht
worden.  So  auch  diesmal  nicht.  Das
aktuelle  Programm  in  Essen  trägt  den
Titel  „plüfolie“  und  der  Name  ist
Programm. Denn in der Tat machte der
„Wahnsinn“ auf der Bühne Lust auf mehr.

„Plüfolie“  ist  die  Fortführung  von  „la  folie“,  einer  der
erfolgreichsten Produktionen, die GOP an seinen Spielorten in
den letzten Jahren hatte. Verantwortlich dafür zeichnet der
französische Créateur Anthony Venisse, gemeinsam mit seiner
Schwester Amelie. Die Geschwister tragen mit Pantomime und
Clownerie  die  Rahmenhandlung  der  Show  und  stimmen  die
Zuschauer  so  ohne  viele  Worte,  aber  ausgefeilt  und
verständlich auf die Darbietungen der mitwirkenden Akrobaten
ein. Ihre Einlagen schwanken zwischen schräg abgedreht und
klamaukig, fangen sich aber immer wieder, bevor sie ein zu
albernes Niveau unterschreiten.

Die mitwirkenden Akrobaten sind allesamt großartig und wissen
zu begeistern. Besonders angetan hatten es dem Publikum die
vier  Jungs  vom  Quatuor  Stomp,  die  eine  ganz  erstaunliche
Partner-Akrobatik turnten, bei der einem so manches Mal der
Atem  stockte.  Auch  zeigten  sie  eine  sehr  schnelle,
temperamentvolle Jonglage, die eindrucksvolle Bilder erzeugte.

Ich war absolut hingerissen von der Artistin Anna Ward und
ihrer Darbietung mit dem Cyr. Ein Cyr ist ein riesiges Rad,
ähnlich einem Rhönrad, aber mit nur einem Reifen. Anna Ward
tanzte mit, auf und in diesem Reifen und erzeugte so ganz
besondere  magische,  sinnliche  und  elegische  Momente.  Eine
Suchmaschine in diesem Internet hat mir verraten, dass es
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bereits im Cirque du Soleil eine umjubelte Nummer mit dem Cyr
gab, aber ich kannte das bisher nicht. So ist das GOP in einer
Welt, in der man meint, schon alles irgendwann mal gesehen und
erlebt zu haben, doch immer wieder für eine Überraschung gut.

Die  GOPs  gibt  es  nun  seit  etwas  mehr  als  20  Jahren.  Im
November 1992 wurde der traditionsreiche Georgspalast (daher
das  Kürzel  GOP)  in  Hannover  als  Varieté-Theater
wiedereröffnet. Vier Jahre später testete man in Essen aus, ob
das in Hannover erfolgreiche Konzept übertragbar ist. Der Test
verlief  erfolgreich.  Mittlerweile  gibt  es  GOP  an  fünf
Standorten, der sechste folgt im September in Bremen. Auch
mitten  in  der  Woche  war  die  Show  nahezu  ausgebucht,  das
Konzept der Besitzer geht auf: Bezahlbare Preise, freundlicher
Service, plüschiges, aber nicht angestaubtes Ambiente, alle
zwei  Monate  eine  neue  Show,  gelegentlich  Comedy-
Veranstaltungen  und  zuverlässig  Varieté  mit  Anspruch.

Homepage der GOP-Theater : www.variete.de
„Plüfolie“ läuft noch bis Ende April, zum Trailer der Show
führt dieser Link.

Musikalische  Welt  nach
Wagner: „Ritter Blaubart“ als
Psycho-Stück in Augsburg
geschrieben von Werner Häußner | 30. April 2013
Von der musikalischen Welt nach Wagner wissen wir noch immer
viel zu wenig: Wer in alten Musikgeschichten oder Opernführern
liest, mag auf das eine und andere Werk stoßen, das von der
zeitgenössischen Kritik als „wagnerisch“ gelobt oder gegeißelt
wird. Wir kennen Strauss, wir kennen von Humperdinck eine
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einzige Oper, hin und wieder ein wenig Schreker oder d’Albert
– das war’s. Leider bringt auch das Wagner-Jubiläumsjahr 2013
wenig  Licht  in  die  lebendige,  gärende,  explodierende  Zeit
zwischen 1880 und 1933. Aus den Opernhäusern in Nordrhein-
Westfalen kommt – so weit jetzt schon bekannt – zu diesem
Thema kein Ton.

So muss man reisen, will man die paar Versuche mitbekommen:
Dessau befragt mit Massenets „Esclaramonde“ den romanischen
„Wagnerisme“  (ab  26.  Mai),  Coburg  inszeniert  den  lange
beliebten,  in  den  letzten  Jahrzehnten  leider  vergessenen
„Barbier von Bagdad“ des Wagnerianers Peter Cornelius (ab 27.
April). In Annaberg-Buchholz demonstriert dagegen die komische
Oper „Der Löwe von Venedig“ von Heinrich Köselitz – alias
Peter Gast –,  wie sich ein Komponist unter Einfluss Friedrich
Nietzsches  von  Wagners  erdrückenden  Modellen  zu  lösen
versuchte. Und in Augsburg zeigt „Ritter Blaubart“ von Emil
Nikolaus von Reznicek, wie sich die Generation der „Söhne“ des
Bayreuther Über-Ichs entledigte, ohne es zu verleugnen.

Von daher passt dieser „Ritter Blaubart“ ausgezeichnet in ein
Wagner-Jahr,  das  ansonsten  in  überflüssigen  Zyklen  und
Neuinszenierungen  der  sowieso  ständig  „befragten“  Werke
ertrinkt. Der in Wien geborene Reznicek (1860-1945) ist heute
höchstens noch durch „Donna Diana“ bekannt, deren spritzige
Ouvertüre  gelegentlich  in  Wunschkonzert-Programmen  gespielt
wird – während man die kecke Oper „dahinter“ zuletzt 2003 in
Kiel zu sehen bekam. Die 1920 in Darmstadt uraufgeführte und
kurz darauf auch in Dortmund gespielte Blaubart-Adaption hatte
vor rund zehn Jahren einigen Erfolg bei einer konzertanten
Aufführung  unter  Michael  Jurowski  mit  dem  Rundfunk-
Sinfonieorchester Berlin, die beim Label cpo auf CD erhältlich
ist.

Gleisnerische Entgrenzung, üppiger Klang

Nach der Augsburger Premiere 2012 und der jetzt erfolgten
Wiederaufnahme  möchte  man  Rezniceks  Musik  durchaus  seinen
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Zeitgenossen wie Schreker, Korngold, d’Albert oder Siegfried
Wagner an die Seite stellen. Das opulent besetzte Orchester –
in  Augsburg  mussten  die  Bläser  aus  aufführungspraktischen
Gründen um etwa die Hälfte reduziert werden – ist souverän
eingesetzt. Reznicek ist ein versierter Könner; das zeigt sich
im ökonomischen Satz. Die vielen lichten, kammermusikalisch
geprägten  Momente  verweisen  ein  wenig  auf  seine  Zeitoper
„Benzin“, 2010 in Chemnitz uraufgeführt. Aber er kennt auch
die  gleisnerische  harmonische  Entgrenzung,  die  an  Mahler
erinnert;  die  üppige  Klangpracht,  in  der  wir  Schreker
wiederhören. Und die Arbeit mit thematischem Material, das
unverkennbar ein Erbe Wagners ist – bis hinein in wörtliche
Zitate von „Ring“-Motiven.

Unter  Dirk  Kaftan,  Noch-GMD  in  Augsburg  und  künftig  der
Chefdirigent der Oper Graz, verliert sich das Orchester nicht
im süffigen Irgendwo, sondern bleibt bei aller sinnlichen Lust
am  Glanz  des  Klangs  doch  scharf  in  der  Kontur.  Kaftan
dirigiert,  so  scheint  es,  einen  Stil,  der  sich  mit  dem
Zeitgeist der Zwanziger Jahre gut verträgt: Das Technische
bleibt – anders als etwa bei Korngold – erkennbar, wird nicht
im Sound ertränkt. Aber Kaftan kann auch die riesenhaften
Aufschwünge zelebrieren, wenn der Schaum des Fortissimos in
den oberen Lagen der Instrumente versprüht, wenn sich das
Blech und die tiefen Streicher aufmachen zum Parforceritt nach
Wagner’s  Manier,  wenn  grelle  Klang-Spots  die  Grenzen  der
Tonalität verlachen und einen disharmonischen Lichtkegel in
die Zukunft klanglicher Entwicklung werfen.

GMD-Karriere in NRW begonnen

Kaftan ist in Nordrhein-Westfalen übrigens kein Unbekannter:
Zu  Beginn  seiner  Karriere,  einer  klassischen
Kapellmeisterlaufbahn,  „umkreiste“  er  das  Ruhrgebiet:
Korrepetitor in Bielefeld, Kapellmeister in Münster, Bielefeld
und Dortmund. Als er 2006 nach Graz ging, hatte er sich durch
seine dynamische Arbeit am Dortmunder Opernhaus schon einen
guten Namen geschaffen.



Projektion und Verdoppelung: Sally du
Randt und Stephen Owen als Judith und
Blaubart in Augsburg. Video: Patrik
Metzger. Foto: A. T. Schaefer

Szenisch stellt das Team Timo Dentler (Bühne), Okarina Peter
(Kostüme), Patrik Metzger (Videos) und Henning Streck (Licht)
das  absichtsvoll  verrätselte  Stück  in  die  zwielichtige
Atmosphäre  eines  Metallgerüsts,  das  an  eine  historische
Filmtrommel  erinnert.  Mit  weißen  Bahnen  verhängt  oder  von
einer Leinwand halbiert, gibt dieses Rund den Schauplatz der
„Blaubart“-Handlung. In ihren Grundzügen folgt sie zwar dem
Mythos von dem Frauenmörder, aber die Vorlage, ein Schauspiel
des  vergessenen  Dramatikers  Herbert  Eulenburg,  geht  andere
Wege als etwa Bartoks Oper über den gleichen Stoff.

Rezniceks und Eulenburgs Oper biegt den Mythos um zu einem
großbürgerlichen Psycho-Stück, spart nicht mit symbolistischen
Anklängen,  lässt  Blaubart  am  Ende  an  der  Unverfälschtheit
einer Frau scheitern. Man mag sich an Wagners „Holländer“
erinnern, aber auch an Schrekers „Irrelohe“, wenn Blaubart
„dieses Lebens furchtbaren Alb voll Graus und Mord“ von sich
schleudert  und  sich  vom  Feuer  geläutert  („Vernichtung!
Erlösung!“)  zur  Sonne  emporsehnt:  eine  säkulare  Licht-
„Religion“,  wie  sie  der  avantgardistischen  Kultur  des
beginnenden  20.  Jahrhunderts  nicht  fremd  war.



Regisseur Manfred Weiß arbeitet eine Inszenierung aus, die
geschickt die Assoziationen an die Psycho-Filmthriller eines
Alfred  Hitchcock  oder  die  expressionistischen  Schwarz-Weiß-
Filme nutzt, wie sie die Wiener Jacob und Luise Fleck („Die
Schlange  der  Leidenschaft“,  1918),  Fritz  Lang  oder  Robert
Wiene („Orlacs Hände“, 1924) gedreht haben. Das Eröffnungsbild
mit dem gespiegelten Raum erinnert an „Vertigo“; als Blaubart
seine  Braut  Judith  ermordet,  zitiert  die  Szene  mit  dem
herabfahrenden  Messer  und  zerschlitzten  Vorhängen  die
legendäre  Dusch-Szene  aus  „Psycho“.

Der Monster-Mythos wird nicht bedient

In Farbe lässt Weiß die Morde an den fünf früheren Frauen auf
die Leinwand inmitten der Trommel projizieren: alptraumhafte
Erinnerungen, Bildfetzen, grelle Eindrücke traumatisierender
Taten.  Blaubart  balanciert  in  diesem  Stück  auf  einer
gefährlichen  Linie:  Er  ist  Täter  und  Getriebener,  ein
großbürgerlicher  Ritter  und  ein  monströser  Mörder,  ein
Psychopath,  bei  dem  ein  Klick  genügt,  um  die  unheilvolle
innere Schraube in Drehung zu versetzen, die unweigerlich zur
Bluttat führt.

Stephen Owen schlüpft nicht in die Rolle des düsteren Dämons.
Manchmal hätte man sich einen Doktor-Mabuse-Touch gewünscht,
aber Manfred Weiß‘ Regie und Owens Darstellung meiden die
Horror-Klischees:  Das  Abgründige  kommt  nicht  als  Monster
daher,  sondern  als  jovialer,  gesellschaftlich  eingebetteter
Grandseigneur. Die unheilvollen Ahnungen des Grafen Nikolaus
(charakteristisch,  aber  undifferenziert  laut:  Vladislav
Solodyagin) zerstreut er generös. Auch Werner, der Sohn des
Grafen, spürt die Ausstrahlung Blaubarts; ihn aber treibt der
schillernde Charakter zu einer fast homoerotisch anmutenden
Faszination.  Christopher  Busietta  füllt  die  kleine  Rolle
psychologisch genau beobachtet aus.

Blaubart – der in Rezniceks Oper mit dem banalen Vornamen
„Rainer“ aus der Mythen-Sphäre gelöst wird – hat einst seine



erste Frau in flagranti mit seinem besten Freund erwischt und
diesen im Affekt erschossen. Die Frau, so heißt es, starb vor
Schreck.  Diese  Szenerie  wiederholt  Blaubart  traumatisch-
zwanghaft  bei  jeder  seiner  Frauen  –  auch  bei  Judith,  die
schlank und blond wie alle anderen, die Erinnerung hervorruft.
Sally du Randt hat die ideale Figur, das souverän weibliche
Auftreten,  die  blonden  Haare,  um  die  krankhaften  Muster
abzurufen.  Manfred  Weiß  schildert  das  mit  der  Genauigkeit
eines Filmregisseurs.

Wichtige Ausgrabung mit Blick auf Wagner

Bei der Beerdigung Judiths setzt Blaubart seine vampirische
Ausstrahlung  gezielt  ein,  um  Judiths  Schwester  Agnes  zu
bezaubern. Agnes – das Unschuldslamm – bleibt sie selbst,
lässt sich nicht in das kranke Rollenbild zwingen, reißt die
blonde Perücke, die ihr Blaubart aufzwingen will, wieder ab.
Ihre Authentizität bricht den Bann. Katharina von Bülow zeigt
diesen Widerstand aus Treue zu sich selbst in einer stimmigen,
genau beleuchteten Darstellung, singt die Agnes mit klarem,
gerundetem Sopran.

Mark  Bowman-Hester  als
Diener  Josua  (links)  ist
eine  der  rätselvollen
Figuren  der  Oper.  Rechts:
Stephen  Owen  als  Blaubart.
Foto: A. T. Schaefer



Eine  dunkle,  rätselvolle  Figur  hat  Mark  Bowman-Hester  mit
charakteristisch  grellem  Tenor  und  ausgearbeiteter
Körpersprache  darzustellen:  Er  ist  der  blinde  Josua,  eine
jener sinistren Dienerfiguren, die schon in der englischen
„gothic novel“ in den Handlungen spuken. Er setzt am Ende das
Schloss in Brand: Irres Austicken oder Rache für Jahrzehnte
der Qual? Das Libretto hält das wahre Motiv, wie so vieles in
diesem Stück, in absichtsvoller Schwebe.

Mit Rezniceks „Ritter Blaubart“ ist dem Theater Augsburg eine
wichtige Ausgrabung gelungen. Die Einwände gegen die Länge der
Oper – zweidreiviertel Stunden – und gegen die dramaturgisch
scheinbar  ungeschickt  eingesetzten  langen  instrumentalen
Einschübe verlieren an Gewicht, wenn man der psychologisch
motivierten Dramen-Struktur des Stücks folgt. Weiß und sein
Team haben Rezniceks sinfonische Exaltationen unter anderem
mit  einem  japanischen  Blaubart-Trickfilm  sinnvoll  in  das
Geschehen  eingebunden  und  somit  den  Spannungsbogen  nicht
reißen lassen. Dieser Komponist verdient es, auch andernorts
beachtet zu werden: „Ritter Blaubart“, aber auch seine „Donna
Diana“ lohnen den Fleiß des Ausgräbers.

In Augsburg geht’s im Mai mit der Serie von Opern aus dem 20.
Jahrhundert  vor  der  Nazi-Barbarei  weiter:  mit  Korngolds
Einaktern „Violanta“ und „Der Ring des Polykrates“ von 1916
(Premiere: 31. Mai).

Herkules oder Sisyphos – Hein
Mulders  stellt  sein  erstes
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Philharmonieprogramm vor
geschrieben von Martin Schrahn | 30. April 2013

Hein  Mulders,  neuer
Intendant  der  Essener
Philharmonie und der Aalto-
Oper.  Foto:  Philharmonie
Essen

Der Held ist noch etwas müde. Langsam nur schwingt er sich
auf, um mehr und mehr im Glanz zu erstrahlen. Es ist ein satt
orchestrales Leuchten, das uns über Lautsprecher geboten wird,
Richard Strauss’ sinfonische Dichtung „Ein Heldenleben“, als
Introduktion zur Präsentation des neuen Philharmonie-Programms
in Essen. Und wer mag, darf sich die Frage stellen, inwieweit
der neue „Superintendant“ der Stadt, der Niederländer Hein
Mulders, ein Held ist angesichts der gewaltigen Aufgabe, die
es zu bewältigen gilt.

Jedenfalls  ist  es  in  NRW  einmalig,  dass  der  Chef  der
Philharmonie  zugleich  die  Oper,  hier  das  Essener  Aalto-
Theater,  führt.  Vergleichbares  würden  Dortmund,  Düsseldorf
oder Köln wohl weit von sich weisen. Mulders aber will den
Kraftakt wagen, mit der Zeit wird sich dann herausstellen, ob
er als tatkräftiger Herkules oder als stressgeplagter Sisyphos
gelten darf. Eines jedoch scheint schon jetzt festzustehen:
Der neue Mann will in seiner ersten Saison, der Spielzeit
2013/14, wenn die Philharmonie zehn Jahre alt wird, klotzen
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und nicht kleckern.

Denn mit avisierten 130 konzertanten Eigenveranstaltungen legt
Mulders im Vergleich zu seinem Vorgänger Johannes Bultmann
noch eine ordentliche Schüppe drauf, einem Plus von etwa 25
Prozent entsprechend. Zehn thematische Reihen enthält das neue
Programm, zwischen 14 Abos kann das geneigte Publikum wählen.
Gleichwohl gilt, dass auch der „Superintendant“ das Rad des
Musikbetriebs nicht neu erfinden kann. Gutes bleibt, etwa die
höchst  erfolgreiche  Reihe  „Alte  Musik  bei  Kerzenschein“,
anderes wird erweitert – wie das sehr avancierte Neue-Musik-
Projekt „NOW!“, das sich in der neuen Saison dem Phänomen des
Klangs im Raum widmet.

Dirigent  Mariss  Jansons
eröffnet  die
Philharmoniesaison  2013/14.
Foto: BR/Matthias Schrader

Keine  Spielzeit  ohne  „Stars“.  Ein  Konzerthaus  muss  Namen
bieten, um das Publikum zu locken. Und damit wird in Essen
wahrlich  nicht  gegeizt:  Nehmen  wir  nur  die  neue
Residenzkünstlerin,  die  Sopranistin  Anja  Harteros.  Oder
berühmte Dirigenten wie Riccardo Muti, der mit dem Chicago
Symphony Orchestra gastiert, Lorin Maazel, der die Münchner
Philharmoniker leitet, nicht zuletzt Valery Gergiev und das
London  Symphony  Orchestra.  Eröffnet  wird  die  Saison  13/14
übrigens  mit  dem  Gespann  Mariss  Jansons  und  dem
Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks: Am 5. September
2013  erklingen  dann  zwei  Schlüsselwerke  der  klassischen
Moderne  –  Bartóks  Konzert  für  Orchester  und  Lutoslawskis
gleichnamiges Opus.
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Im Mittelpunkt aber steht die Programmmusik und mit ihr das
Oeuvre Richard Strauss’, dessen 150 Geburtstag im nächsten
Jahr ansteht. Dann erklingen diverse Symphonische Dichtungen
wie eben auch „Ein Heldenleben“, das kaum zu hörende Festliche
Präludium  für  Orgel  und  Orchester,  zudem  Lieder  und
Opernszenen. Strauss dirigierte im übrigen 1904 zur Eröffnung
des Essener Saalbaus seine „Sinfonia domestica“ – ein Werk,
das 2014 die Philharmoniker der Stadt mit ihrem neuen Chef,
Tomás Netopil, interpretieren werden.

Vieles mehr wäre hier zu nennen: etwa die neuen Formate „Wege
zu Bach“, „Piano lectures“ oder „Entertainment“. Doch da sei
den Neugierigen die Lektüre des güldenen Spielzeitbüchleins
oder  das  Studium  der  Internetseiten
(www.philharmonie-essen.de) empfohlen. Verwiesen sei zudem auf
Hein  Mulders  zweite  Pressekonferenz  über  die  neue
Opernspielzeit.  Erste  Verzahnungen  werden  gewiss  erkennbar
sein.  Für  die  Philharmonie  aber  gilt,  dass  der
„Superintendant“ wohl auch an der Marke von 75.000 Besuchern
gemessen  wird,  die  Vorgänger  Johannes  Bultmann  zuletzt
erreichen konnte. Wir sind gespannt.

Hohepriesterin  des  Gesangs:
Montserrat  Caballé  wird  80
Jahre alt
geschrieben von Werner Häußner | 30. April 2013
Auf YouTube findet sich eine Aufnahme aus dem Teatro de la
Zarzuela in Madrid aus dem Jahr 1978: Montserrat Caballé singt
in  einer  staubigen,  altbackenen  Inszenierung  „Norma“.
Schepperndes Orchester, mäßige Tonqualität, die Sängerin mit
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einem plumpen Mistelzweig in der Hand und übertriebenen, auf
Fernwirkung  ausgelegten  Augenbrauen.  Und  doch:  Dieser
Ausschnitt aus der großen Szene der Norma, „Casta Diva“, zeigt
Caballé auf der Höhe ihres Könnens: Ihr Blick ist unverwandt
in die Ferne gerichtet, ihre balsamischen Töne erzeugen eine
melancholische Aura um die Priesterin.

Herzlich  und
humorvoll  ist  die
Caballé  im  Umgang
auf und hinter der
Bühne. Foto Agentur
Schmerbeck

Vor allem aber: Ihr Gesicht, ihr Hals ist frei von jeder
Anspannung.  Die  Lippen  sind  locker,  öffnen  sich  mit
natürlichem Ausdruck, formen sich wie die Schallöffnung eines
Blasinstruments. Die ätherischen Melismen, die ewig anmutenden
Phrasierungen fließen ohne Anstrengung. Montserrat Caballé –
die Hohepriesterin des schönen Gesangs. Heute, am 12. April,
wird die Sängerin 80 Jahre alt.

John  Steane,  einer  der  bedeutendsten  Sänger-Kritiker
überhaupt, zählte Caballé gemeinsam mit Lilli Lehmann, Rosa
Ponselle und Maria Callas zu den vier besten auf Tonträger



dokumentierten Sängerinnen des verzierten lyrisch-dramatischen
Fachs. Der Weg dorthin war der 1933 in einfachen Verhältnissen
geborenen Katalanin nicht vorgezeichnet. Nach dem Studium in
Barcelona  und  ersten  Erfahrungen  mit  Zarzuelas,  den
unterhaltenden  Operetten  ihrer  Heimat,  bekam  sie  1956  ihr
erstes  Engagement  in  Basel.  In  Italien,  wo  man  damals
hochdramatisch dröhnende Organe bevorzugte, wollte sie niemand
haben.

In der Schweiz und bei einzelnen Gastauftritten an deutschen
Bühnen sang sie das Repertoire, das sie zunächst für sich
bevorzugte: Mozart, Verdi, Strauss. Pamina und Donna Elvira
gehörten  dazu,  Salome,  Aida,  aber  auch  Marta  in  Eugen
d’Alberts „Tiefland“, Renata in Prokofjews „Der feurige Engel“
und Marie in der szenischen Uraufführung der Oper „Tilman
Riemenschneider“ von Casimir von Paszthory. Zwei Mal sang sie
1959 an der Wiener Staatsoper, hinterließ aber offenbar keinen
Eindruck: als Donna Elvira in Mozarts „Don Giovanni“ und in
der Titelpartie von Richard Strauss „Salome“.

Ein  Bild  aus  den
Anfangstagen  der
Karriere:
Montserrat Caballé
und Matti Lehtinen



in  der  Oper
„Tilman
Riemenschneider“
von  Casimir  von
Pászthory  1959  am
Theater  Basel.
Foto Theater Basel

Als  sie  1971  nach  Wien  zurückkehrte,  war  das  anders.
Inzwischen hatte sie ihre „Galeerenjahre“ in Basel und Bremen
hinter sich, hatte in Mexiko gastiert und war 1965 für Marilyn
Horne in New York eingesprungen, in Gaetano Donizettis damals
kaum gespielter Oper „Lucrezia Borgia“. Auch für die 32jährige
Sängerin war das zunächst nur ein – wenn auch erfolgreicher –
exotischer  Ausflug  neben  ihrer  „Figaro“-Gräfin  und  einer
Rosenkavalier-Marschallin in Glyndebourne oder der Marguerite
in Gounods „Faust“ in New York.

Triumphe – aber nicht in Deutschland

Als sie 1970 ihre erste Norma sang, hatte Caballé sich auf der
Schallplatte  als  Bellini-,  Rossini-  und  Donizetti-Sängerin
einen Namen gemacht, also in jenem Repertoire, das außer Maria
Callas in den Nachkriegsjahren nur sehr wenige Sängerinnen
adäquat beherrschten. Hinfort, so beklagte Caballé einmal in
einem Interview, wurde sie auf dieses Genre festgelegt.

Nach Wien kehrte sie 1971 als Leonora im „Troubadour“ und als
Elisabetta  in  „Don  Carlo“  zurück  –  eine  ihrer  besten  auf
Tonträger  dokumentierten  Rollen.  Man  hatte  nicht  das
Repertoire für eine Sängerin, die sich den Belcantisten des
19.  Jahrhunderts  verschrieben  hatte;  Opern  wie  Donizettis
„Anna Bolena“ oder gar Raritäten wie Giovanni Pacinis „Saffo“
waren damals im deutschsprachigen Raum nahezu undenkbar. In
ihrer Heimatstadt Barcelona, in USA und in Mailand dagegen
triumphierte sie als Maria Stuarda oder Lucrezia Borgia, als
Norma oder als Lina in Verdis „Aroldo“.



So ist es nicht verwunderlich, dass Montserrat Caballé – außer
zum Beispiel in Hamburg – kaum an großen deutschen Bühnen
auftrat. Erst im Herbst ihrer Bühnenkarriere nahm sie das
breite Publikum wahr. In Wien sang sie 1988/89 eine Serie von
Vorstellungen der damals wiederentdeckten Rossini-Spezialität
„Die Reise nach Reims“ und brillierte mit ihrem komischen
Talent  als  Duchesse  de  Crakentorp  in  Donizettis
„Regimentstochter“  (2007).  Längst  hatte  sie  die
anspruchsvollen Belcanto-Partien aufgegeben und sich – nach
Herzproblemen 1985 – auf Konzerte konzentriert. Ihre Auftritte
mit Marilyn Horne waren Publikumsmagneten, aber auch stets in
Gefahr, große Belcanto-Nummern als das zu verkaufen, was sie
gerade nicht sein wollen: Primadonnenzirkus.

Ein Instrument von „superber Qualität“

Maria de Montserrat Caballé – der Vorname verweist auf eine
berühmte  schwarze  Madonnenstatue  in  der  Benediktinerabtei
Santa Maria de Montserrat bei Barcelona – wollte weder eine
Diva sein noch als Nachfolgerin der Callas gelten, obwohl sie
ihr  dankbar  war,  das  Tor  zu  den  vergessenen  Schätzen  des
Belcanto aufgestoßen zu haben. Die Stimme der Caballé war
prädestiniert für diese Art von Vortrag: perfekt ausbalanciert
in  den  Registern,  weich  und  flutend  in  der  Tongebung,
schmelzend  in  den  leisen  Tönen.

Caballés  Atemtechnik  ist  stupend  –  auch  das  ist  in  der
erwähnten  „Norma“-Aufzeichnung  zu  hören.  Die  Töne  strömen
schier endlos und ihr Atemholen ist fast unmerklich, stört das
Ausschwingen der Phrasen in keinem Moment. In ihren besten
Jahren zwischen 1965 und 1985 verband Caballé diese vokalen
Tugenden auch mit ausdrucksvoller Eloquenz, mit brillanter,
aber nie übertriebener Attacke und mit einem nuancenreichen
Vortrag. Ihr dunkel schimmerndes Timbre, das erst in späteren
Jahren  zu  einzelnen  Schärfen  neigte,  wurde  gerühmt.  Keine
geringere als Giulietta Simionato sagte ihr „superbe Qualität“
nach.



Es gab aber auch harsche Kritik: Cathy Berberian, Gesangs-
Ikone der modernen Musik, die nicht im Entfernten über die
Technik der Caballé verfügte, warf ihr vor, nicht darüber
nachzudenken, was sie singe und sich auf den reinen Klang zu
konzentrieren.  Für  Berberian  bedeutete  eine  schöne  Stimme
nichts – Reflex der aus dem Verismo kommenden Kritik an den
Stimmen der Ära vor Caruso und dem distanzierten Stil eines
Singens,  das  Ausdruck  durch  Klang  statt  durch  Rhetorik
erzielen will.

In  Deutschland  sprach  Ulrich  Schreiber  von  einem
„fossilartigen  künstlerischen  Zustand“  und  beschrieb  damit
offenbar  den  Geschmack,  der  an  deutschen  Opernhäusern
vorherrschte und der zuließ, dass italienisches Repertoire von
Sängern interpretiert wurde, die weit von den stilistischen
und vokalen Anforderungen der Partien entfernt waren. Jürgen
Kesting  gibt  sich  milder,  konstatiert  ein  Fehlen
„entscheidender  Momente  einer  kommunikativen  Kraft“  in
Caballés  sängerischem  Ausdruck.  Dass  die  Sängerin  in
Deutschland so selten auf der Bühne stand, hatte also nicht
nur mit dem Regietheater der achtziger Jahre zu tun.

An ihrem heutigen 80. Geburtstag ist es still um Montserrat
Caballé. Jahrelang hatte sie versucht, mit den Resten ihrer
Stimme, mit charmantem Humor und unglaublicher Selbstironie
Konzerte zu geben; viele Menschen kamen, weil sie sich bewusst
waren,  die  letzte  Protagonistin  einer  vergehenden  Ära  zu
erleben. Ihren 75. Geburtstag beging sie im April 2008 mit
einem Konzert in der Philharmonie Essen.



Das  neueste  Caballé-Album
mit fünf CD. Bild: EMI

Zu  einer  Abschiedstournee  will  die  Sängerin  dennoch  noch
einmal antreten – ungeachtet ihrer gesundheitlichen Probleme,
die ihr in den letzten Jahren schwer zu schaffen machten.
Abgesagt  ist  allerdings  schon  ihr  geplanter  Auftritte  in
Düsseldorf; angekündigt sind Wien am 30. April und im Herbst
Halle/Saale, Luzern und Linz.

Aus Anlass ihres Geburtstags hat die Plattenfirma EMI eine
fünf CDs umfassende Box aufgelegt: „The Sound of Montserrat
Caballé.  Her  great  opera  roles“  (EMI  7212962).  Zahlreiche
ihrer Gesamtaufnahmen – darunter Raritäten von Bellini und
Donizetti – sind noch auf dem Markt, unter anderem die von
Jürgen  Kesting  hoch  geschätzte  „La  Traviata“  mit  Carlo
Bergonzi unter Georges Pretre (RCA), „Don Carlo“ mit Placido
Domingo unter Carlo Maria Giulini (EMI 9668502) oder ihre
„Aida“ unter Riccardo Muti (EMI 6406302).



„Zügig  ins  Jenseits“:
Kurzkrimis  rund  ums
Bahnfahren
geschrieben von Britta Langhoff | 30. April 2013

Der Dortmunder hat es bekanntermaßen gerne
spannend  –  nicht  nur  beim  Fußball.  Der
Spannung verschrieben hat sich folgerichtig
der  in  der  Stadt  des  Champions-League-
Halbfinalisten ansässige Grafit Verlag, der
jetzt  mal  wieder  eine  neue  Sammlung  von
Krimi-Kurzgeschichten herausgegeben hat.

„Zügig ins Jenseits“ nimmt sich all jener an, die während des
Schienenverkehrs auf die schiefe Bahn geraten sind. Ort der
Geschehnisse ist im vorliegenden Band die Deutsche Bahn. Klar,
denn das Unternehmen Zukunft Deutsche Bahn ist ja mehr als
fahren. Und vom Wetter reden sie auch nicht. Manch einem mögen
beim  Anblick  der  bekannten  Werbeslogans  gelegentlich  die
Gesichtszüge entgleisen und mörderische Gedanken kommen.

Immer gut für einen Erregungstumult

Der Ärger über verspätete Züge, ausgefallene Klimaanlagen oder
besonders  uncharmante  Zugbegleiter  wächst  sich  hierzulande
gerne zu bemerkenswerten Erregungstumulten aus. Fünfzehn in
dem Thema bewanderte Krimiautoren sind nun auf diesen Zug
aufgesprungen und quer durchs deutsche Schienennetz gereist.
Mitgebracht  haben  sie  abgefahrene  Geschichten  aus  den
Abgründen des Zugverkehrs. In dieser Anthologie bleibt keiner
verschont:  nicht  die  grölenden  Fußballfans,  nicht  die
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lümmelnden  Berufsjugendlichen,  nicht  die  picknickenden
Ehepaare. Auch geraten die Piccolöchen der Keglern öfter unter
die Räder.

Der Autorin Nicola Förg reicht die schnarrende Stimme einer
Zugbegleiterin, um die arme Frau schnellstens zur Endstation
Jenseits zu expedieren. Edgar Franzmann bereitet der BO-Ru-
SSI-AAA und einem Sheriff im Ruhestand einen großen Bahnhof,
Ella Theiss entzündet in Hamburg eine bombige Fontäne und
Stephan  Hähnel  liest  im  Beschwerdemanagement  auch  das
Kleingedruckte.

Tempo zwischen Bummelzug und ICE

Manche Geschichten entfalten sich mit dem gemächlichen Thema
eines Bummelzuges, wieder andere rasen mit dem mörderischen
Tempo eines ICE auf ihr kriminelles Ende zu. Roger M. Fiedler
stellt die Weichen für seinen „Zeigersprung“ auf gelungene
Satire und ihm gelingt es, zu erklären, was wir immer schon
wissen wollten: Theorien sind die Ursachen aller Pannen.

Auch ganz Aktuelles kommt nicht zu kurz, Welpenhändler aus
Duisburg möchte man nach der Lektüre nicht unbedingt sein. Und
dass die sich neu etablierende Gruppe der Samstagspendler,
welche  sich  das  Recht,  am  Samstag  vier  Mitfahrer  auf  ihr
Monatsticket  mitnehmen  zu  dürfen,  regelmäßig  versilbern
lassen, nicht ungefährlich lebt, dürfte nach der Lektüre von
Niklaus Schmidts Geschichte auch klar sein. Klar wird dem
Leser auch so einiges Wissenswerte aus dem Streckennetz, denn
als  kleine  Kulanz  ist  jeder  Geschichte  eine  „Wussten  sie
schon, dass…“-Frage“ mit Antwort vorgeschaltet.

Noch  eine  Besonderheit:  Nicht  alle  Geschichten  sind
verbrecherisch, eine erzählt von der Liebe. Für „Drück mich
jetzt!“  erhielt  Alexandra  Trudslev  den  Förderpreis  des
Literaturpreises Ruhr, sowie sicherlich die Zustimmung vieler
Leser,  die  sich  gleich  ihrer  Heldin  schon  an  störrischen
Fahrkartenautomaten abgearbeitet haben.



Fazit: Ohne Zugzwang gut geeignet, sich die Zeit auf Reisen
angenehm  zu  vertreiben  und  so  dazu  beizutragen,  ein
vielbeschworenes  Versprechen  der  Deutschen  Bahn  einzulösen:
Urlaub von Anfang an.

„Zügig ins Jenseits. Mörderische Geschichten für Bahnfahrer“.
Grafit Verlag, Dortmund. 224 Seiten. 9,99 Euro.

Tageszeitungslandschaft  im
Revier: Nun mogelt sich die
WAZ  auch  durchs  Vest
Recklinghausen
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. April 2013
Wer die Szene etwas genauer kannte, und derer waren und sind
ja nicht so wenige, dem war schon beim zynisch vorgetragenen
Ableben  der  „Westfälischen  Rundschau“  klar:  Dabei  wird  es
nicht bleiben und niemand möge sich innerhalb der Konzerschaft
„Funke“ (einst WAZ-Gruppe genannt) in die Wiege der Sicherheit
träumen nach dem Motto: Nun haben die da oben das angeranzte
Stück abgehackt, nun geht es wieder bergauf.

Nö: Schritt Nr. 2. erfolgt im Vest Recklinghausen. Wo sich die
WAZ seit ihren frühen Eroberungsversuchen mit der „Vestischen“
balgte und nie siegen konnte, setzt sie wieder einmal das
„neue Funke-Modell“ um. Sie lässt diesmal allerdings ihren
eigenen Titel ohne eigenen Inhalt bestehen, bedient sich aber
bei den Nachfahren der legendären Annemie Bauer, dass deren
Lokalredaktionen ihr, der unterlegenen Langzeitkonkurrenz, die
regionalen  und  lokalen  journalistischen  Beiträge  liefert.
Kennen wir doch: Nun gibt es auch eine WAZ mit was drin, das
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aber nicht von WAZ-Redaktionen stammt.

Die  Leserinnen  und  Leser,  die  Bürgerinnen  und  Bürger,
Abonnentinnen  und  Abonnenten  –  ja  sicher  auch  die
Mitarbeiterinnen  und  Mitarbeiter  der  dortigen  WAZ-Ausgaben
werden  am  Samstag,  13.  April,  ab  11.30  Uhr  an
unterschiedlichen zentralen Stellen der Stadt Recklinghausen
symbolisch  das  „Zeitungssterben“  vor  Ort  körperlich
darstellen.  Aufgerufen  haben  dazu  beteiligte  Gewerkschaften
(u.a. ver.di, DJU und DJV).

„Die  WAZ-Ausgabe  ,Unser  Vest‘  wird  damit  –  wie  die
Westfälische  Rundschau  –  zu  einer  lokaljournalistischen
Mogelpackung. In Recklinghausen, Marl, Herten, Haltern am See,
Datteln, Waltrop und Oer-Erkenschwick wird es künftig nur noch
eine einzige Tages-zeitung mit einem eigenständigen Lokalteil
geben“, heißt es in einem Flugblatt. Und weiter: „Die Presse-
und  Meinungsvielfalt,  ein  wesentliches  Element  einer
lebendigen Demokratie, wird im Vest Recklinghausen von der WAZ
rücksichtslos  auf  dem  Altar  einer  zweistelligen  Rendite
geopfert.“

Und wenn das auch nicht reichen sollte? Nun, da gibt es ja
noch eine Region, wo sich die WAZ innerhalb der „Funke“-Gruppe
mit anderen Redaktionen überschneidet – z.B. mit der Gruppen-
Schwester „Neue Ruhr Zeitung“, deren Chefredakteur mal WAZ-
Mitbegründer Erich Brost war. Dessen Namen wollen anscheinend
die heutigen Mehrheitseigentümer ohnehin vergessen machen. Nur
eines  geschieht  im  Verbreitungsgebiet  derzeit  nicht  so
spürbar,  dass  nämlich  die  „Funken“  der  Gruppe  so  richtig
übersprühen.



Hier die Stationen,
an  denen  Samstag,
13.  April,  in
Recklinghausen  das
„Zeitungssterben“
körperlich
symbolisiert wird.

Das Wunder von Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
So etwas hat es schon ganz lange nicht mehr gegeben. Zu Beginn
der Nachspielzeit down and out. Und dann…

Nach einem 0:1- und einem 1:2-Rückstand (Letzterer noch kurz
vor  Ende  der  Partie)  hat  Borussia  Dortmund  gegen  Málaga
tatsächlich noch das Halbfinale der Champions League erreicht.
Man mag es immer noch kaum glauben. Es kommt einem wie höhere
Fügung vor. Wäre es den Bayern passiert, würde man es „Dusel“
nennen. Aber so… ist es eben das Wunder von Dortmund.
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Es  dürfte  einer  der  allergrößten  Momente  in  der  langen
Geschichte des Ruhrgebiets-Fußballs sein. Man kann da an so
viele Augenblicke zurückdenken.

Wenn man als kleiner Junge schon im alten Dortmunder Stadion
Rote Erde gestanden und mitgezittert hat, wenn man das Heutige
mit all dem Vergangenen (und doch Bleibenden) überblendet, so
überkommen  einen  vielleicht  einige  Tränen  der  Rührung.  Da
zieht sich ein gewisses Etwas durch die vielen Jahrzehnte, das
einen  ergreift.  Nennt  es,  wie  ihr  wollt.  Wir  reden  ein
andermal darüber. Dann, wenn wir zur Analyse wieder fähig
sind.

Jaja, es gibt Wichtigeres. Die Politik und all das. Doch wann
haben  wir  zuletzt  eine  solche  unmittelbare  Freude  auf
politischem Felde verspürt? Das wäre mal etwas! Insofern birgt
auch und gerade der Fußball – in ganz großen, ganz seltenen
Momenten – einen ästhetischen Vorschein der Utopie, um mit
Ernst Bloch zu reden.

Verzeiht das Gestammel. Mehr fällt mir im Moment nicht ein.
Und doch will es jetzt schon gesagt sein.

P.S.: Das Bild zeigt natürlich den schwarzgelben Wundervogel.
Was sonst?

http://www.revierpassagen.de/16940/das-wunder-von-dortmund/20130409_2339/meistervogel


ARD-Porträt über Gunter Sachs
–  ein  Sittenbild  aus
rauschenden Zeiten
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Welch ein missliches Zusammentreffen: Da hat die ARD seit
langem ein Porträt unter dem Titel „Der Gentleman-Playboy.
Gunter Sachs“ geplant – und dann platzt wenige Tage vor der
Ausstrahlung  die  journalistische  Affären-„Bombe“  der  so
genannten „Offshore-Leaks“, bei der auch Gunter Sachs in den
Ruch der Steuerhinterziehung gerät.

Auf ihn beziehen sich jedenfalls offenbar einige der Millionen
Datensätze, die aus anonymen Quellen an die Weltpresse gelangt
und von Journalisten aus vielen Ländern über viele Monate
ausgiebig analysiert worden sind. In Deutschland waren die
„Süddeutsche  Zeitung“  und  ausgerechnet  der  Norddeutsche
Rundfunk (NDR) beteiligt, der just auch fürs Sachs-Porträt
verantwortlich zeichnet. Doch offenbar haben die Recherche-
Kollegen ihre Geheimnisse bis zum Schluss gewahrt und den
Filmemachern vom gleichen Sender vorab keinen Tipp gegeben. So
mussten Kay Siering und Jens Nicolai ihr Porträt gleichsam in
letzter Minute ummodeln.

Lebe  wild  und  gefährlich:
Gunter  Sachs  und  Brigitte
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Bardot  mit  Raubkatze,  1969
in  Saint-Tropez.  (©
NDR/Privatarchiv der Familie
Sachs)

Ganz vorsichtig mit Steuer-Vorwürfen

Dabei haben sie sich wohlweislich sehr zurückgehalten und die
Vorwürfe  an  zwei  Stellen  nur  ganz  am  Rande  erwähnt.  In
gewisser Weise kann man diese Vorsicht nachvollziehen. Denn
erstens  gilt  –  bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  –  die
Unschuldsvermutung natürlich auch für Gunter Sachs, der sich
im Mai 2011 das Leben genommen hat. Und zweitens bestreiten
seine  Nachlassverwalter  entschieden  ein  schuldhaftes
Verhalten.  Etwas  anderes  zu  behaupten,  wäre  einstweilen
juristisch  sehr  riskant.  Die  nachträglich  ins  Porträt
eingeflochtene Formulierung, der „Finanzjongleur“ Gunter Sachs
und sein Geld seien in aller Welt zu Hause gewesen, entbehrt
allerdings nicht der Süffisanz.

Der Mann mit lauter guten Eigenschaften

Der aktuelle Nachtrag war freilich auch schon das dunkelste
Fleckchen  in  diesem  doch  ausgesprochen  wohlwollenden
Lebensbild. Kaum eine positive Eigenschaft, die Gunter Sachs
von  der  langjährigen  Ehefrau  Mirja  Larsson,  von  seinen
Kindern,  Freunden  und  Wegbegleitern  n  i  c  h  t  nachgesagt
worden wäre. Er war demnach ungemein charmant, charismatisch,
großzügig,  aber  nicht  verschwenderisch,  kreativ,
verführerisch, doch letzten Endes auch treu und verlässlich
wie sonst nur wenige. Der studierte Mathematiker (hätten Sie’s
gewusst?)  war  nicht  nur  als  Playboy,  sondern  auch  als
Kunstsammler,  waghalsiger  Sportler  und  Fotograf  höchst
erfolgreich.

Die besondere Stärke des 75-minütigen Films lag nicht so sehr
in der manchmal gar zu ehrfürchtigen Kommentierung, sondern im
Materialreichtum,  den  man  aufbereitet  hatte  und  in  dieser



staunenswerten Fülle erstmals präsentieren konnte. An etlichen
Stellen verdichteten sich die zahllosen Filmausschnitte zum
prägnanten Sitten- und Gesellschaftsbild jener Jahre.

Gegen das Image vom spießigen Deutschen

Was  waren  das  für  Zeiten,  als  Gunter  Sachs  –  gleichsam
stellvertretend für die Nation – lustvoll gegen das Image vom
steifen und spießigen Deutschen anlebte; als er reihenweise
einige der schönsten Frauen seiner Zeit eroberte (allen voran
Brigitte Bardot) und zwischen St. Moritz, Saint-Tropez, Sylt
und Palm Springs rauschende Feste mit dem internationalen Jet
Set feierte! Selig lächelnd erinnerte sich sein Freund, der
Filmregisseur Roman Polanski, dass damals ja auch die Zeit der
sexuellen Revolution begonnen habe.

Selbstverständlich hat einer wie Sachs auch kolossalen Neid
auf sich gezogen. Als Firmenerbe (Fichtel & Sachs) verfügte
der gebürtige Schweinfurter über die Millionen, um sich die
Freiheit zu leisten, von der wohl fast alle träumen. Verbinden
sich  derlei  glückhafte  Umstände  auch  noch  mit  erotischen
Husarenstücken, so sehen manche vom Leben Frustrierte Rot.

Flotte und markige Sätze

Siering und Nicolai hingegen schmolzen lieber in Bewunderung
vor dem tollen Hecht Gunter Sachs dahin. Sie peppten ihren
Film genüsslich mit flotten Sätzen auf. Über Sachs und Bardot:
„Sie liebten sich auf dem Heck seines Motorboots – bei voller
Fahrt“. Das Risiko, am nächsten Felsen zu zerschellen, hätten
sie dabei in Kauf genommen. Donnerlittchen!

Bei weitem härter klang allerdings der mehr als markige Satz
aus  der  Kino-Wochenschau  von  1966,  Gunter  Sachs  habe  die
Bardot  „heim  ins  Reich“  geführt.  Was  für  eine  unsägliche
Idiotie, noch 21 Jahre nach Kriegsende!

________________________________________________



Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Zweite  Chance:  „Liliom“  im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 30. April 2013
Eine Katze hat sieben Leben, James Bond wird unzählige Male
erschossen und steht wieder auf und auch Liliom bekommt eine
zweite Chance: Nach 16 Jahren Fegefeuer darf der Titelheld des
gleichnamigen Stückes von Franz Molnár nochmal auf die Erde
zurück, um sein verpfuschtes Leben gerade zu biegen. Zu den
Klängen von „Skyfall“ steigt er auf die Bühne des Bochumer
Schauspielhauses herab – und scheitert zum zweiten Mal.

LILIOM
Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus Bochum

Was zuvor geschah: Techno wummert, der Autoscooter kreist,
Liliom (Florian Lange) macht einen auf dicke Hose. Er ist der
„junge Mann zum Mitreisen“ im „Ringelspiel“, eine halbseidene
Figur wie die anderen zwielichtigen Typen, die auf der Kirmes
mit ihren Kunststückchen angeben. Zu diesem Zweck hat die
Regisseurin  Christina  Paulhofer  Artisten  von  Urbanatix
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engagiert, einem Kulturhauptstadtprojekt, das mit Street Art
Shows das Publikum begeisterte. So mischen drei Tänzer und
eine  Tänzerin  die  Rummelplatz-Szene  mit  Flickflacks,
halsbrecherischen  Autoscooter-Stunts  und  fingierten  Prügel-
Szenen auf.

So ganz rund läuft die Choreografie bei der Premiere noch
nicht, denn das Timing zwischen Showeinlagen und Stückhandlung
muss  extrem  exakt  sein,  damit  die  Szenen  nicht  aus  dem
Rhythmus  kommen.  Aber  das  kann  sich  in  den  nächsten
Vorstellungen ja noch zurechtruckeln. Für besonders gelungene
Stunts bekommen die Urbanatixe Szenenapplaus, auf jeden Fall
sorgt  ihr  Engagement  für  eine  aktuelle  Ästhetik  des  1909
uraufgeführten Stückes.

Eigentlich  handelt  es  sich  um  eine  Liebesgeschichte  im
Armeleutemilieu  mit  düsterem  Ausgang:  Liliom,  Schläger,
Angeber und ein vagabundierendes Temperament, kann dem Mädchen
Julie nicht gerecht werden. Weil sie die besseren Argumente
hat,  prügelt  er  sie.  Einen  Hausstand  zu  gründen,  einer
geregelten Arbeit nachzugehen, dazu ist er nicht geschaffen.
Er bricht immer wieder aus der engen Wohnung aus. Als Julie
schwanger wird, sind Freude und Stolz zunächst groß. Doch der
Zuschauer ahnt: Das wird ein böses Ende nehmen. Geldmangel
lässt ihn ein idiotisches Verbrechen begehen, aus Angst vor
dem Gefängnis richtet er sich selbst.

Christina Paulhofer hat aber nicht nur die Charakterstudie des
gescheiterten  Angebers,  sondern  auch  das  Phänomen  des
weiblichen  Masochismus  im  Blick:  Warum  lässt  sich  Julie
prügeln? Und warum genießt sie es auch noch? Kristina Peters
spielt die Julie als freche Göre in ihrem kurzen Röckchen, für
die diese Liebe ein unreifer Mädchentraum ist. Da lässt sie
sich lieber schlagen, als diese Illusion aufzugeben – mehr
schrill und verstört denn verzweifelt. Ähnlich „Ringelspiel“-
Besitzerin  Frau  Muskat  (Julika  Jenkins),  die  Liliom  fürs
Geschäft  braucht  –  und  sich  dafür  buchstäblich  abwatschen
lässt,  eine  gestandene  Frau,  plötzlich  bedürftig  nach



Zuneigung  des  Jüngeren.

Doch  dass  die  Weiber  ihm  verfallen  sind,  bringt  Liliom
keineswegs Glück. Bei seiner Wiederkunft auf der Erde begegnet
er  seiner  Tochter  (Mascha  Schneider)  zum  ersten  Mal  und
schlägt auch sie. Ihr hat’s ebenfalls nicht weh getan. Na,
toll. Hier wird die Angelegenheit ein bisschen gestrig. Statt
Liliom als Identifikationsfigur aufzubauen, hätte die Regie
ihn lieber zum Teufel schicken sollen. Geschieht ihm doch
recht, dem Idioten, soll er in der Hölle schmoren. Und Mädels:
Weint ihm keine Träne nach!

Infos/Termine:
http://www.schauspielhausbochum.de/de_DE/calendar/detail/10789
286

„Fantasia“ mit Live-Orchester
in Köln: Beethovens Visionen
und Disneys Arkadien
geschrieben von Werner Häußner | 30. April 2013
Nur noch wenige mediale Ereignisse schaffen es, eine reine,
unverstellte,  gleichsam  kindliche  Poesie  in  unser  Leben
zurückzuholen. Walt Disneys „Fantasia“ gehört dazu.

Der große Wurf des Altmeisters der filmischen Erfindungsgabe
lässt sich heute als DVD oder Blu-Ray bequem aus heimischen
Surround-Anlagen genießen. Aber eine Aufführung in großem Raum
– und noch dazu mit Live-Orchester – wie jetzt in der Kölner
Philharmonie vermittelt den Zauber der bewegten Bilder zur
Musik doch noch einmal anders als eine heimische Anlage, die
trotz aller technischer Perfektion eben doch „Pantoffelkino“
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bleibt.

Die  beiden  Konzerte  in  Köln,  bestritten  von  der  Neuen
Philharmonie  Westfalen,  waren  in  ihrer  Szenenfolge  eine
Mischung aus „Fantasia“ von 1940 und der 2000 in die Kinos
gekommenen Weiterführung, die Disneys ehemaliger Mitarbeiter
Hendel Butoy und ein illustres Regieteam verantworteten. So
mussten  die  Zuschauer  etwa  auf  den  legendären  „Tanz  der
Stunden“  zu  Amilcare  Ponchiellis  Ballettmusik  aus  „La
Gioconda“ verzichten. Dafür war „Clair de Lune“ nach Claude
Debussys raffinierter Stimmungsmalerei zu sehen. Die Sequenz
war als Moment der Ruhe für den ursprünglichen Film gedacht,
blieb  aber  dann  außen  vor.  Erst  eine  1996  erfolgte
Rekonstruktion  machte  die  Szene  zugänglich,  die  zu  den
künstlerisch  anspruchsvollsten  der  beiden  Fantasia-Filme
gehört.

Mickey  in  Disneys
„Fantasia“.  Bild:
bb-promotion

Dass die Wurzeln des Films zu den „comic strips“ der Zwanziger
Jahre zurückreichen, sollte nicht dazu verführen, „Fantasia“
als  Kinderfilm  oder  als  lustig-anspruchslosen  Zeitvertreib
misszuverstehen. Ohne das durchschnittliche Publikum aus den
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Augen  zu  verlieren,  wollte  Disney  etwas  Begeisterndes,
Unterhaltendes, Schönes aus den Mitteln von Musik, Bild und
Farbe schaffen. Denn er war überzeugt, dass Wahres, Gutes und
Schönes  für  jeden  Menschen,  nicht  nur  für  eine  elitäre
Auswahl, zugänglich sei.

Ein Anspruch, den er auch nicht an das Geschäft verriet: Die
Keimzelle  des  Films,  die  Szene,  in  der  Mickey  Mouse  als
„Zauberlehrling“ nach Paul Dukas‘ Musik auftritt, hat damals
so viel gekostet, dass eine Refinanzierung ausgeschlossen war.

Heute noch lässt die aufwändige Machart der Szenen von 1940
staunen.  Die  sprühenden  und  funkelnden  Sternchen  und
Tautropfen, die sich zu Tschaikowskys „Tanz der Zuckerfee“
über Blumen und Spinnweben ergießen, können mühelos mithalten
mit den Farbexplosionen, die „Fantasia 2000“ zu Beethovens
Klopfmotiv im Beginn der Fünften Symphonie auf die Leinwand
wirft. In den winzigen, leuchtenden Feen, die ihre Lichtbahnen
durch die Dämmerung ziehen, liegt auch der Zug zum Abstrakten,
der in anderen (nicht gezeigten) Teilen – wie Bachs Toccata
und Fuge d-Moll – expliziert wird und an der übrigens der
deutsche  Trickspezialist  und  Maler  Oskar  Fischinger
entscheidend Anteil hatte. Er gilt als einer der Vorläufer der
modernen Videoclips – und auch „Fantasia“ selbst lässt sich so
verstehen:  als  frühe  Form  der  visuellen  Umsetzung
musikalischer  Impressionen.  Denn  in  „Fantasia“  werden  die
Musikstücke nicht als „Untermalung“ von filmischen Sequenzen
oder  als  klassische  Filmmusik  eingesetzt,  die  emotionale
Affekte  steigern  soll.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall:  Die
Bildwelt  der  Szenen  ist  inspiriert  und  dominiert  von  der
Musik.

Magie und Poesie: Das sind stets sehr subjektiv zu empfindende
Zustände, und was dem einen kitschig oder banal vorkommt, kann
beim  anderen  an  tiefe  Gefühle  rühren.  Als  künstlerische
Kriterien sind diese Begriffe eher mit Vorsicht zu genießen.
Die niedlichen kleinen Zentauren, Einhorn-Jungen und Genien in
der Filmfolge zu Beethovens Sechster Symphonie mögen also als

http://www.oskarfischinger.org/


kindlich, naiv oder unangemessen empfunden werden – selbst
wenn man die perfekte Choreografie der Szenen würdigt. Aber:
Ist vielleicht ihre bezaubernd naive Anmut, ihr jeder Realität
entzogenes heiteres Spiel nicht doch eine Annäherung an jenes
Beethoven’sche Arkadien, in dem die Landleute unbeschwert sind
und  der  Sturm  nicht  wirklich  bedrohlich?  Und  in  dem  die
„frohen und dankbaren Gefühle“ eine visionäre Kraft habe, die
in  einem  „realistischen“  Bild  unweigerlich  in  den  Kitsch
abgleiten würde? Disneys Zeichner dagegen entwerfen eine Welt,
die in ihrer Comic-Herkunft eine ganz sanfte, leise Ironie
mitbringt,  doch  in  ihrer  reinen  Imagination  bezaubernd
unerreichbar bleibt.

Unter  dem  Filmmusik-Spezialisten  Scott  Lawton  –  er  ist
Chefdirigent  des  Deutschen  Filmorchesters  Babelsberg  und
arbeitet seit 2005 mit dem Landespolizeiorchester Nordrhein-
Westfalen  –  blieben  die  Musiker  der  Neuen  Philharmonie
Westfalen  stets  am  visuellen  Geschehen  „dran“.  Tempo  und
Rhythmus werden von den Bildern festgelegt und vom Orchester
so gut wie durchgehend punktgenau platziert. Der Klang war
kompakt, aber konturenreich und farbig. Die Musiker stellten
sich rasch auf die unterschiedlichen musikalischen Welten ein:
von  der  pointierten  Rhythmik  Tschaikowskys  über  die
rätselvolle Clarté Debussys hin zu den Wagner-Resonanzen in
Ottorino  Respighis  „Pini  di  Roma“,  den  klangmalerischen
Finessen  von  Dukas‘  „Zauberlehrling“  und  der  gleißenden
Brillanz von Strawinskys „Feuervogel“. Und mit der kraftvollen
Marianna Shirinyan am Flügel fühlten sich die Westfalen auch
in  der  chromatisch  lasziven,  nervösen  Welt  von  Gershwins
„Rhapsody in Blue“ hörbar zu Hause.

http://www.scott-lawton.de/leben-d.htm


Am liebsten schön schräg und
schrill: „Fast alles über 50
Jahre Bundesliga“
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 2013
Wer etwas auf sich hält, bereitet Fußballhistorie längst nicht
mehr bierernst mit Ergebnislisten und Tabellen auf. Die bloße
Nacherzählung  und  die  kreuzbrave  1:0-Berichterstattung  sind
mausetot. Erst recht ist der feierliche oder gar pathetische
Tonfall passé; selbst dann, wenn bedeutsame Jubiläen anstehen.

Die  (inzwischen  etablierte)  Avantgarde  packt  den  Fußball
ironisch,  popkulturell  und  liebend  gern  aus  schrägen
Blickwinkeln  an,  ohne  deshalb  die  Leidenschaft  für  diesen
Sport aufzugeben. Im Gegenteil: Hier kommt oft erst der wahre
Kult zum Vorschein, der eben auch etliche schrille Seiten hat.
Den Takt geben in dieser Hinsicht derzeit das Fußballmagazin
„11 Freunde“ und eine TV-Sendung wie „Zeiglers wunderbare Welt
des Fußballs“ vor. Sie beweisen, dass man auch intellektuelles
Vergnügen  am  Kicken  und  all  seinen  Begleitumständen  haben
kann.

Im Fernsehen kredenzen uns manche Fußball-Kommentatoren, die
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den  Schnabel  nicht  ein  Minute  lang  halten  können,
zwischendurch als Füllmasse die absurdesten Statistik-Ergüsse
–  ohne  jedes  Gespür  für  die  Komik  solcher  Mitteilungen.
Christoph Biermann und Philipp Köster (beide aus der besagten
„11  Freunde“-Chefredaktion)  wissen  hingegen  genau,  welche
abenteuerlichen Kuriosa sie uns in ihrem Band „Fast alles über
50 Jahre Bundesliga“ mitunter vorsetzen.

Wer dieses halbe Jahrhundert allen Ernstes aufarbeiten wollte,
müsste  einen  enzyklopädischen  Vielbänder  herausbringen.  Im
vorliegenden Buch werden zwar Dekaden und Liga-Jahrgänge kurz
einordnend skizziert, doch die Autoren gehen davon aus, dass
die  Leser(innen)  in  groben  Grundzügen  orientiert  sind  und
beweisen  Mut  zur  Lücke.  Deshalb  picken  sie  unscheinbare,
gleichwohl  prägnante  Einzelheiten  auf  und  präsentieren  sie
vorwiegend  in  staunenswerten  Listen,  Grafiken,  knackigen
Kurztexten  und  Foto-Fundstücken  –  weit  abseits  jeder
fanatischen  „Helden“-Verehrung.  Es  ist  eine  kleinteilige,
durchweg kurzweilige Lektüre, die man zwischendurch jederzeit
beiseite  legen  kann.  Doch  man  wird  sie  rasch  wieder
hervorholen.

Da werden beherzt so grundlegende Fragen beantwortet wie die,
welche Farbe in allen bisherigen Liga-Trikots am häufigsten
vorkam  (Rot  vor  Blau),  ob  man  mit  satten  76  Punkten  die
Meisterschaft  verfehlen  kann  (Ja!  Schalke  in  der  Saison
1971/72), aus welcher weitesten Distanz ein Tor direkt erzielt
wurde (73 Meter) oder in welchen Bundesländern noch nie ein
Erstliga-Spiel  angepfiffen  worden  ist  (Schleswig-Holstein,
Thüringen, Sachsen-Anhalt).

An einigen Stellen wird es auf herrlich alberne Weise beinahe
magisch: Ein gewiss mühevoll erstelltes Diagramm verzeichnet
getreulich, wie viele Schnauzbartträger im Lauf der Jahre 1977
bis 2000 in der Liga aufgelaufen sind. Mit einer Art Windrose
wird graphisch exakt dargestellt, in welche Himmelsrichtungen
die  einzelnen  Stadien  ausgerichtet  sind;  ein  anatomisches
Schema  zeigt  punktgenau  und  unmissverständlich  an,  welche



Spielernamen (Gansauge, Maul, Kastrati, Woodcock) notfalls an
Körperteile denken lassen.

Und natürlich purzeln Zahlen über Zahlen: Torhüter mit den
meisten Gegentreffern (Eike Immel, 829), größte Stadt ohne
Erstligateam (Bonn, 325000 Einwohner), effektivster Torschütze
(immer noch Gerd Müller mit 0,85 Treffern pro Spiel).

Wer will die schrillsten Frisuren oder Wohnungseinrichtungen
der Liga-Historie sehen? Wer will wissen, wie die größten
Exzentriker,  die  originellsten  Sponsoren  und  legendäre
Spielerfrauen  hießen?  Wer  mag  unfreiwillig  lustige
Mannschaftsfotos, wer will sich bizarre Zitate von Brehme oder
Matthäus  und  die  dollsten  Spieler-Doppelnamen  (Jan-Ingwer
Callsen-Bracker) auf der Zunge zergehen lassen?

Ja, ja und nochmals ja? Alle rufen „Hier, ich!“? Na, dann
schaut doch mal in dieses Buch!

Christoph Biermann / Philipp Köster: „Fast alles über 50 Jahre
Bundesliga“.  Kiepenheuer  &  Witsch  (Kiwi-Paperback),  224
Seiten, viele Illustrationen. 12,99 Euro.

Gefährliche  Abenteuer  am
Hindukusch:  Linus  Reichlins
Roman  „Das  Leuchten  in  der
Ferne“
geschrieben von Theo Körner | 30. April 2013
Es ist eines dieser Bücher, die den Leser schon nach wenigen
Zeilen  fesseln,  weil  die  Geschichte  einfach  unglaublich
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klingt. So mag man Linus Reichlins Buch „Das Leuchten in der
Ferne“ nicht eher aus der Hand legen, bis das Schicksal des
alternden Kriegsreporters Moritz Martens geklärt ist.

Einmal  Hasardeur,  immer  Hasardeur:  Der  Auslandsjournalist
lässt sich auf eine Reise nach Afghanistan ein, die ihm eine
Reportage über eine Geschichte einbringen soll, mit der er
seinen Namen wieder aufpolieren könnte. Im Land am Hindukusch
hat sich angeblich ein Mädchen in Jungenkleidern einem Trupp
von Taliban angeschlossen und es besteht die große Gefahr,
dass der Schwindel auffliegt. Da sie wegen ihres Geschlechts
Nachteile in der Ursprungsfamilie fürchtet, ist das Mädchen
getürmt  und  sieht  in  den  marodierenden  Banden  ihre  große
Chance.

Martens‘ Sensationsgier trübt allerdings seinen Spürsinn und
so fallen ihm die kleinen Unebenheiten der Geschichte, die ihm
seine  neue  Bekannte  Mirjam  (deren  Vorfahren  angeblich  in
Afghanistan lebten) serviert, zunächst einmal gar nicht auf.
Erst als er in der Transall nach Feyzabad sitzt, mehren sich
die Ungereimtheiten, doch da ist es für eine Umkehr zu spät.

Ob der Reporter aber eine solche Chance überhaupt ergriffen
hätte,  erscheint  äußerst  fraglich,  er  sucht  nun  mal  das
Abenteuer. Und von Mirjam möchte er auch nicht lassen. Für
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seinen Ehrgeiz und seine Zuneigung muss er einen hohen Preis
bezahlen,  wird  er  doch  gezwungen,  sich  den  islamistischen
Kämpfern in den Bergen Afghanistans anzuschließen, um seine
Haut zu retten. Tag und Nacht ist er auf sie angewiesen, er
erlebt  die  Gotteskrieger  als  Menschen,  die  durchaus
verständnisvoll sein können. In dem ständigen Zusammensein ist
Martens bemüht, den Taliban gegenüber eine innere Distanz zu
wahren, die er vor allem braucht, als sie ihn zum Zeugen einer
Steinigung machen. Gleichwohl wird der Reporter später nichts
von seinen Erlebnissen preisgeben. Nachdem Geld geflossen ist,
eine Geisel und auch er freikommen, drängen ihn die deutschen
Militärs,  zu  berichten,  was  er  weiß.  „Martens  gab  vage
Antworten“, heißt es zu Ende des Romans. Die Nähe hat ihn zwar
nicht zum Komplizen werden lassen, aber er möchte auch nicht
als Verräter dastehen.

Unweigerlich stellt sich die Frage, ob man nun reale Einblicke
in das Leben der Taliban bekommen hat oder der Autor, der mit
„Der Assistent der Sterne“ das „Wissenschaftsbuch des Jahres
2010“ geschrieben hat, lediglich bekannte Klischees zu den
Radikalislamisten  benutzt  und  sie  mit  Bandenkriminalität
vermengt.  Aber  auch  ohne  eine  klare  Antwort  bleibt  das
Buchäußerst  lesenswert,  allein  schon  deshalb,  weil  es  in
menschliche Abgründe blicken lässt.

Linus Reichlin: „Das Leuchten in der Ferne“. Verlag Galiani,
Berlin. 304 Seiten, 19,99 Euro.

Die zerstörerische Kraft der
Familie:  Delphine  de  Vigans
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Roman  „Das  Lächeln  meiner
Mutter“
geschrieben von Britta Langhoff | 30. April 2013

Manchmal kann ein Mensch nicht unbegrenzt
viel  Leid  ertragen.  Manchmal  steht  der
Nacht  eben  nichts  entgegen.  *  Um  diese
Wahrheit, die auszusprechen oft genug noch
mit einem Tabu belegt ist, dreht sich ein
außergewöhnlicher  Roman  der  Französin
Delphine  de  Vigan.  In  ihrem  Buch  „Das
Lächeln  meiner  Mutter“  erzählt  sie
retrospektiv das Leben ihrer Mutter Lucile.
Nach deren Suizid ist dies ihr Weg, diesen
zu verarbeiten.

Lucile Poirier wurde 1946 als drittes Kind in eine Familie von
neun Geschwistern geboren, von denen drei früh verstarben.
Ihre Kindheit ist für de Vigan eine ferne, ungreifbare Zeit.
Tonband-  und  Tagebuchaufzeichnungen  der  Großeltern  sowie
Erzählungen der noch lebenden Geschwister helfen ihr, ein Bild
jener Zeit zu entwerfen. So entsteht nach und nach das Gemälde
einer  lärmenden,  faszinierenden  Großfamilie,  die  sich  an
lichtdurchfluteten  Sommertagen  zu  großen  fröhlichen  Treffen
auf  dem  Lande  versammelt.  Einer  Familie,  die  jedoch  auch
gezeichnet  ist  durch  den  „Nachhall  der  Toten  und  des
Widerhalls des Unglücks“; einer Familie, die sich durch ihre
demonstrativ  zur  Schau  getragene  Einigkeit  die  für  sie
wichtige Bewunderung Anderer zu sichern versteht.

Der Flirt mit dem Wahnsinn

Der Widerspruch zwischen Luciles frühem Erfolg als Fotomodell
und den Tragödien, die das Familienleben überschatten – der
frühe  Tod  der  Geschwister,  nie  geklärte  Inzest-und
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Missbrauchsvorwürfe, auf jeden Fall aber „die zerstörerische
Kraft der Worte und des Schweigens“ – erschweren Luciles Weg
in ein erwachsenes, selbstbestimmtes Leben. Früh flirtet sie
mit dem Wahnsinn, doch der Weg zur Hölle ist zunächst sanft.
Später gleitet sie immer öfter in Psychosen ab. Sie glaubt,
das  gesamte  Pariser  Verkehrssystem  zu  kontrollieren,
korrespondiert mit Monet und Kant und wird schließlich zur
Gefahr für ihre eigenen Töchter.

Ihr Leben lang wird Lucile ein fragiler Mensch bleiben, der zu
zerbrechen droht. Erst spät findet sie einen Weg, ihr Leben zu
leben,  ihre  glücklichste  Zeit  ist  später  die  mit  den
Enkelkindern, doch dann muß sie einen neuen Kampf aufnehmen.
Den Kampf gegen Krebs, für den sie keine Kraft mehr aufbringen
kann. Denn nicht jeder Mensch kann sich dem Leid unbegrenzt
entgegen stemmen.

Die zerstörerische Kraft der Familie wirkt über Generationen
hinweg,  doch  das  Haus  der  Großeltern  auf  dem  Land  bleibt
unverändert  Familienmittelpunkt.  Dort  auf  dem  Land,  in
Pierremont, wurde auch das Foto aufgenommen, das Delphine de
Vigan als Coverfoto für ihr Buch ausgewählt hat. Ein Foto, auf
dem man Lucile so sieht, wie sie war. Wunderschön, aber von
geheimnisvoller Traurigkeit, schon von Schwarz umgeben.

Auf vermintem Gelände

Die literarische Aufarbeitung einer Mutter-Tochter-Beziehung
ist an sich nicht neu, das schreibt Delphine de Vigan selbst
zu Beginn des Romans. Ihr ist klar, wie abgegriffen das Thema
ist,  wie  vermint  das  Gelände,  auf  dem  sie  sich  unsicher
bewegt.  Passend  bedient  sich  der  Pressetext  zum  Buch  des
berühmten Titels von Angelika Schrobsdorff „Du bist nicht so
wie andere Mütter“. In der Tat haben diese Bücher einiges
gemein.  die  schonungslose  Offenheit,  die  um  Verständnis
ringende  Zärtlichkeit,  das  Annehmen  erlittener  Kränkungen,
Doch der Roman von Delphine de Vigan ist verstörender, das
Leid der Mutter unverständlicher, fremder.



De  Vigan  pendelt  zwischen  zwei  Ansätzen.  Sie  erzählt  die
Geschichte der Mutter, eingebettet in die Familienchronik –
und  sie  berichtet  von  sich  selbst.  Von  ihrer  Suche,  den
Schwierigkeiten, dieses Buch zu schreiben. Vor allem aber von
ihrer Zerrissenheit ob der eigenen Verstrickung, von ihrer
Angst,  die  vorsichtige  Annäherung  könne  letzten  Endes  zur
Entfremdung führen. Für die noch lebenden Geschwister Luciles
und für de Vigans eigene Schwester Manon ist es nicht immer
leicht,  sich  der  Autorin  zu  öffnen  und  ihr  zu  helfen,
Dokumente  zusammentragen.  Zumal  einige  von  ihnen  längst
beschlossen hatten, nur das Helle zu behalten und das Böse
wegzuschließen.  Delphine  de  Vigan  weiß,  dass  ihr  diese
Erinnerungen zum Geschenk gemacht werden. Umso größer ist die
Angst,  letzten  Endes  mit  dem  Schreiben  dieses  Buches  die
Familie zu verraten. Doch trotz dieser Angst vermag sie es
nicht, das Buch nicht zu schreiben. Es ist wie ein Zwang.
Dennoch kann sie die Zeit nicht erwarten, in der sie von
diesem Buch hier erlöst sein wird.

Die Büchse der Pandora

Jeder wird sich diesem Buch anders nähern, doch nur wenige
werden  dem  Sog  widerstehen  können.  Zu  vertraut  sind  die
Geschichten, die Dramen. Die einen werden von der Geschichte
Luciles tief berührt und mitgenommen sein, die anderen eher
von dem Kampf, den die Tochter mit sich selbst um dieses Buch
führt. Wieder anderen wird die entstehende Nähe zu nah, der
Voyeurismus, den man unwillkürlich empfindet, zu beschämend
sein.  Aber  alle  werden  auch  einen  Trost  aus  diesem  Buch
mitnehmen  können.  De  Vigan  erzählt  ohne  Pathos,  ohne
Stilisierung des Elends. Am Ende wird das Buch auch eine Hymne
auf  die  Widerstandskraft  sein.  In  ihrem  Abschiedsbrief
schreibt Lucile, dass sie lebendig sterben wollte. Indem die
Autorin die Worte der Mutter wortwörtlich nimmt, kommt sie zu
ihrem ersehnten Verständnis der Mutter.

Sie kann nun hinter den Psychosen der Mutter wieder eine Frau
sehen, die eine ungewöhnliche Anziehungskraft ausübte. Lucile



war eine Frau von großer Ernsthaftigkeit, aber auch mit einem
Hang zum zärtlichen Humor. Einem Humor, den man auch im Buch
erkennen kann und der gerade in den dramatischsten Episoden
des  Buches  unterstreicht,  was  die  Autorin  von  der  Mutter
geerbt hat. Die Eleganz und die Fähigkeit, Schmerz mit dem
Prosaischen zu vermischen, Wesentliches mit Anekdotischen. Die
Fähigkeit, Lächerliches und Triviales zu nutzen, um sich über
die Verwirrung zu erheben. Denn Weinen kann man immer noch.
Genau das ist es, was dieses Buch trägt und was es der Autorin
ermöglicht hat, ihre Büchse der Pandora zu öffnen. Gleich
einer antiken Tragödie öffnete sie diese in drei Akten und
gleich  vielen  antiken  Tragödien  ist  „Das  Lächeln  meiner
Mutter“  nicht  nur  traurig,  es  ist  auch  belebend  und  Mut
machend.

Die Toten ruhen lassen

Einen großen Trost nimmt der Leser aus der Liebeserklärung
mit, die Luciles Enkel ihr nach ihrem Tod machen. Die Enkel
räumen die Wohnung von Grand-Mère Lucile und bringen aus der
Wohnanlage das Schild „Rasen betreten“ mit – weil Lucile es
immer  klauen  wollte,  aber  nicht  mehr  geschafft  hat.  Eine
traurig-schöne Geste, die zeigt, dass die Familie nach vorne
blicken  kann,  die  Toten  ruhen  lassen  und  die  Schmerzen
begraben kann.

Delphine de Vigan lebt mit ihren Kindern in Paris und arbeitet
neben  ihrer  schriftstellerischen  Tätigkeit  in  einem
soziologischen Forschungsinstitut. „Das Lächeln meiner Mutter“
war in Frankreich ein unerwartet großer Erfolg. Bereits vorher
hatte die Autorin sich mit autobiografisch geprägten Romanen
einen Namen gemacht. So mit dem Buch „Jours sans faim“ (Tage
ohne Hunger), einem Buch über ihre Magersucht.

Delphine  de  Vigan:  „Das  Lächeln  meiner  Mutter“.  Droemer
Verlag. Aus dem Französischen von Doris Heinemann, 381 Seiten,
€ 19,99.



___________________________________________

* Der Originaltitel  des Romans lautet „Rien ne s’oppose à la
nuit“ (Nichts stellt sich der Nacht entgegen) und ist dem Song
„Osez Joséphine“ von Alain Bashung und Jean Fauques entnommen.

Erleuchtung  in  der
Besenkammer:  Enzensbergers
lyrischer Ausflug „Blauwärts“
geschrieben von Frank Dietschreit | 30. April 2013
„Hinter  der  Nebelwand  im  Gehirn  /  gibt  es  noch  andere
Gegenden, / die blauer sind, als du denkst“, heißt es in einem
Gedicht  des  Autors,  über  den  im  biografischen  Anhang  des
Lyrikbandes „Blauwärts“ behauptet wird, er sei „vor langer
Zeit im Innern des Landes zur Welt gebracht und polizeilich
gemeldet“ worden.

Und  weiter  im  Zitat:  „Bald  lernte  er  Gehen,  Lesen  und
Schreiben. Anfangs machte er von sich reden, schimpfte und
ließ sich beschimpfen. Heute rühmt er sich seiner gusseisernen
Gutmütigkeit“.
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Hans  Magnus  Enzensberger  war  schon  immer  ein  ironischer
Flaneur,  ein  sanft  lächelnder  Beobachter  politischer
Aufgeregtheit  und  ein  bissiger,  unversöhnlicher  Kommentator
eines modischen Zeitgeistes, der sich stets genauso schnell
wieder verflüchtigt, wie er aus dem Nebel der Mittelmäßigkeit
aufgetaucht  war.  Doch  jetzt,  mit  zunehmendem  Alter,  ist
Enzensberger  nicht  nur  mit  enzyklopädischem  Wissen  und
Weisheit gesegnet, sondern auch mit einer Gelassenheit, die
ihn zu einem Buddha der Beharrlichkeit im unförmigen Brei der
allgemeinen Banalität macht.

Der  83jährige  Schriftsteller,  Herausgeber  und  Übersetzer,
Lyriker, Essayist und Erzähler ist seit Jahrzehnten einer der
bedeutendsten Intellektuellen Deutschlands. Während anderen im
Alter  langsam  die  Worte  ausgehen,  läuft  Enzensberger  noch
einmal  zu  ganz  großer  Form  auf.  Der  Autor,  der  in  den
wirtschaftswunderlichen  Jahren  mit  seinen  politischen
Gedichten die restaurativen deutschen Verhältnisse zum Tanzen
brachte  und  zum  Wortführer  einer  undogmatischen
Studentenrebellion  wurde,  hat  zuletzt  mit  einem  poetischen
„Album“  und  mit  satirischen  „Lieblingsflops“,  mit  einer
Polemik auf das „sanfte Monster Brüssel“ und kulturkritischen
„Zwanzig-Minuten-Essays“ von sich Reden gemacht.

Jetzt also folgt ein furioser „Ausflug zu dritt“: Denn seine
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neuen Gedichte lässt Enzensberger vom Maler Jan Peter Tripp
künstlerisch kommentieren. Wort und Bild kongenial kombiniert
hat Gestalterin Justine Landat, die Textur und Bildsprache auf
eigenwillige  Weise  miteinander  ins  Gespräch  bringt.  Tripps
Bilder sind unabhängig von Enzensbergers Gedichten entstanden,
sie illustrieren nicht, sondern durchdringen und übermalen den
Text.

Sprechweise  und  Rhythmus  variieren  ständig,  von  kleinen,
Haiku-artigen  Gemeinplätzen  bis  zum  großen  Parlando  des
Langgedichts  spielt  Enzensberger  mit  allen  Formen  und
Inhalten. Der Dichter spricht von unscheinbaren Nachbarn und
ungebetenen Gästen, erinnert sich an tote Freunde und an seine
Kindheit im Nationalsozialismus, er steht staunend vor einem
„Dämonischen Enzephalogramm“, bekommt eine „Erleuchtung in der
Besenkammer“, schaut der Seife dabei zu, wie sie immer weniger
wird und schließlich „vollkommen verschwunden“ ist. In einem
Gedicht über das „Gottesteilchen“ fragt er: „Warum wiegt etwas
etwas / und nicht vielmehr nichts?“ Um das herauszubekommen,
müssen  wir  mit  Enzensberger  „Blauwärts“  ziehen,  denn  in
anderen Gegenden sieht die Geschichte anders aus: „von oben
gesehen. Kühl und hell / schwerelos ginge dein Atem dort, / wo
dein Ich nichts wiegt.“

Hans Magnus Enzensberger (mit Jan Peter Tripp und Justine
Landat): „Blauwärts. Ein Ausflug zu dritt.“ Suhrkamp Verlag,
Berlin 2013, 136 Seiten, 32 Euro.


